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    Prolog


    


    „James weiß wirklich, wie man einem den Tag versaut.“ Eleanors Stimme verriet viel von ihrem Verdruss.


    Helen konnte das gut nachvollziehen. James Whitmoore verbreitete diesen Effekt normalerweise schneller, als Grippeviren sich in einer Schulklasse ausbreiteten. Jetzt jedoch kam ihr Eleanors Kommentar herzlos vor.


    Schließlich lag James Whitmoore, Bürgermeister des kleinen Dorfes Willowdale, ziemlich tot auf dem Fußboden des Bürgerzentrums.


    Genaugenommen lag er in der Küche des Bürgerzentrums, die Helen und ihre Freundinnen vom Bittersüß-Club für ihre Treffen und vor allem zum Zubereiten ihrer wunderbaren Schokoladenkreationen benutzten.


    Um den schwergewichtigen Mann, der dort ausgestreckt auf dem Boden lag, waren Harriets Minztrüffel verteilt, aber nicht nur von diesen Köstlichkeiten lag ein Teil auf dem Boden, sondern ebenfalls Süßigkeiten der anderen Clubmitglieder.


    „Musst du nicht eine Mund-zu-Mund-Beatmung oder so etwas machen?“ Harriet hatte ihre Hände sorgenvoll vor die Brust gezogen, fast so, wie sie es immer tat, wenn sie bei einem gemeinsamen Filmabend einen Horrorfilm schauten. Ihrer Stimme konnte man anhören, dass sie dieses Ansinnen zwar für notwendig erachtete, aber es gleichzeitig eklig fand.


    James Whitmoore zu beatmen hätte Helens Ekelgrenze bei weitem überschritten, aber als Ärztin wäre sie dazu verpflichtet gewesen, auch wenn sie sich der Augenmedizin verschrieben hatte.


    Ihre Freude darüber, dass James offensichtlich schon lange genug tot war, um einen Wiederbelebungsversuch absurd erscheinen zu lassen, beschämte Helen.


    „Er ist schon mindestens ein, zwei Stunden tot, da kann man nichts mehr machen.“ Helen blickte zu den Frauen auf, die sich in einem lockeren Halbkreis um den toten Mann versammelt hatten.


    Niemand wirkte betroffen oder überrascht darüber, den Bürgermeister hier tot auf dem Boden ausgestreckt aufzufinden.


    James Whitmoore war weder sonderlich beliebt, noch sah er so aus, als wäre er ein Gesundheitsfanatiker gewesen. In Wahrheit lag er da wie ein gestrandeter Wal.


    Sein gewaltiger Bauch wölbte sich über dem Gürtel. Angesichts seines cholerischen Wesens, seines Alters und Übergewichts hatten die Bewohner von Willowdale schon lange damit gerechnet, dass ihn eines Tages der Schlag oder ein Herzinfarkt dahinraffen würde. In Wahrheit hatten die meisten Leute des Ortes schon lange darauf gehofft, dass Whitmoore endlich dahingerafft wurde.


    Helen wäre es jedoch beachtlich lieber gewesen, wenn es nicht ausgerechnet hier passiert wäre. In der Küche des Gemeindezentrums, umgeben von den Trüffeln, Pralinen und Schokoladenblättern, die ihr Club hergestellt hatte.


    Es war kein Geheimnis, dass Whitmoore sich immer an ihren Schokoladenkunstwerken bedient hatte.


    Niemand von ihnen hatte zu Hause eine Küche, die groß genug war, dass darin fünf Personen gleichzeitig hantieren konnten, noch dazu mit einem solch aufwendigen und charaktervollen Grundstoff wie Schokolade.


    Schokolade verlangte Aufmerksamkeit, Fürsorge und Geduld, darin waren sich alle Mitglieder des Clubs einig.


    Die Küche des Gemeindezentrums eignete sich hervorragend für ihre Bedürfnisse. Dass sie dem Club zur Verfügung gestellt wurde, verlangte neben der Miete, die sie dafür bezahlten, ebenso das stillschweigende Hinnehmen von Whitmoores Verkostungen.


    Hätten sie sich je darüber beschwert, hätte James einfach behauptet, es wäre nicht mehr möglich, dass sie die Küche für ihren Club benutzten. Whitmoore hatte sich zwar Bürgermeister genannt, aber Helen hätte sogar Despot für passend gehalten. Zumindest hatte er sich immer so aufgeführt.


    Obwohl ihr Schokoladenclub nur aus vier Personen bestand, waren sie zu fünft in der Küche. Gladys näherte sich bereits dem stolzen Alter von 92 Jahren, damit war sie das bei weitem älteste Mitglied des Clubs. Womit Jane, ihre Haushälterin, eine Sonderstellung einnahm. Sie gehörte nicht richtig zum Club und ihre Leidenschaft für das braune Gold war nicht so stark wie die der anderen, aber Gladys wurde langsam zittrig und die ganzen Handgriffe, die es zu tun galt, übernahm nun Jane für sie.


    Jane war, genau wie Harriet, Eleanor und Helen Anfang sechzig und eigentlich war sie mehr Gladys‘ Gesellschafterin und Freundin als ihre Hausangestellte.


    Helen konnte sich nicht genau daran erinnern, wann Jane zu Gladys gekommen war, aber es mussten seitdem mindestens dreißig Jahre vergangen sein.


    „Was machen wir jetzt mit dem Kerl?“ Eleanor lehnte sich lässig gegen eine Küchenanrichte. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie James keine Träne nachweinte. Helen konnte das verstehen, sie nahm an, dass es niemand gab, der das tat oder tun würde. Nicht einmal Whitmoores eigene Familie.


    „Ich nehme an, wir müssen Phil vom Beerdigungsinstitut anrufen.“ Gladys war schon eine Weile gut befreundet mit dem Beerdigungsunternehmer. In ihrem Alter fand sie es beruhigend, wenn sie auf gutem Fuß mit dem Menschen stand, der ihr eines nicht mehr so fernen Tages sehr intim nahekommen würde.


    Helen kauerte immer noch neben James.


    Sie hatten am frühen Nachmittag die Küche verlassen, um die Schokolade auskühlen zu lassen. Es war eine Tradition des Clubs, dass sie sich nach getaner Arbeit eine Weile zurückzogen. Am späten Nachmittag trafen sie sich dann wieder, um die Köstlichkeiten, die sie zubereitet hatten, gemeinsam zu verkosten. Nicht ohne dabei eine Menge zu fachsimpeln und ihre Kreationen gegenseitig zu loben.


    Das ergab ein Zeitfenster von ungefähr drei Stunden, die Whitmoore wahrscheinlich schon hier lag. Es war kühl im Raum und Whitmoores Haut, die Helen berührt hatte, um nach seinem Puls zu tasten, war schon ziemlich ausgekühlt gewesen.


    „Ich habe vergessen, die Tür hinter mir zuzumachen.“ Harriet schlug sich die Hand vor den Mund, als hätte sie ein schlimmes Sakrileg begangen.


    Bum-Bum war es offenbar langweilig im Nebenraum geworden, den die Damen zu ihrer geselligen Runde benutzten. Da niemand die Türen geschlossen hatte, war die afrikanische Riesenhamsterratte zu dem Schluss gekommen, dass sie selbst mal nachschauen wollte, wo denn seine Unterhaltung und nicht zuletzt die erhofften und erwarteten Leckerbissen blieben.


    Helen hatte Bum-Bum vor einigen Jahren in Mosambik, bei einem ihrer Einsätze als Ärztin ohne Grenzen, geschenkt bekommen. Bum-Bum hatte dort als Herorat gearbeitet, wie man die Ratten nannte, die darauf trainiert waren, Landminen aufzuspüren. Helen war von den riesigen Ratten schwer beeindruckt gewesen und hatte sich sofort in die süßen Knopfaugen von Bum-Bum verliebt.


    Insbesondere, weil die Ratte eine Vorliebe mit Helen gemeinsam hatte: die für Schokolade.


    Zwar nahm Helen an, dass Bum-Bum, genau wie seine Artgenossen, sehr viele Lieblingsspeisen hatte. Aber er war immer besonders anhänglich ihr gegenüber gewesen. Vermutlich, weil er riechen konnte, dass sie immer Schokolade bei sich trug, von der sie oft einen kleinen Teil an ihn abtrat.


    Angesichts dieser Liebe auf den ersten Blick, oder Liebe auf den ersten Schokoladenriegel, hatte das ganze Lager darüber gelacht, dass Bum-Bum Helen folgte wie ein Schoßhündchen. Schließlich hatte man ihn ihr geschenkt und Helen hatte Bum-Bum mit nach England gebracht, nach Willowdale und obendrein mit in den Schokoladenclub.


    Eigentlich hatte Bum-Bum in der Küche nichts zu suchen, was er genau wusste, aber offene Türen bedeuteten eine Einladung. Außerdem hatte er die Aufregung der Frauen gerochen und lief jetzt zwischen Whitmoores Beinen herum.


    Bum-Bum war gut erzogen, was bedeutete, er wäre nie auf die Tische gesprungen, um sich dort unerlaubt an den Köstlichkeiten zu bedienen, aber Dinge, die auf dem Boden lagen, definierte Bum-Bum eindeutig als extra für ihn dort hingelegt.


    Und auf dem Boden lagen momentan eine ganze Menge dunkelbrauner, mittelbrauner und zart hellbrauner Schokoladenköstlichkeiten. Ein wahres Paradies für eine Riesenhamsterratte.


    Allerdings schnupperte der rotbraune Bum-Bum nur an den Trüffeln, die direkt neben James Leiche lagen. Er trippelte mit einem Ausdruck, den Helen als Enttäuschung beschrieben hätte, weiter und nahm die anderen Schokoladenstücke in Augenschein. Oder, wie Helen annahm, in Nasenschein. Denn Bum-Bum verließ sich sehr viel mehr auf seine Nase als auf die Augen. In Afrika setzte man solche Ratten inzwischen dazu ein, Tuberkulose zu erschnüffeln. Ihr Geruchssinn stand Hunden in nichts nach und sie waren, zumindest Helens Ansicht nach, viel schlauer als Hunde.


    In Afrika waren wohl eher ihre niedrigen Haltungskosten von Bedeutung, aber Helen sah das völlig anders. Dass Bum-Bum sich nicht auf die Pralinen und Trüffel stürzte, war merkwürdig. Sogar ausgesprochen beunruhigend, wenn sie es recht bedachte.


    Bum-Bum schnüffelte an den Pralinen, biss aber in keine einzige hinein. Stattdessen zog sich die Ratte zurück, mit einem Ausdruck, den Helen als beleidigt definiert hätte.


    Die anderen Frauen hatten nicht auf Bum-Bum geachtet, sie überlegten noch immer, wen man nun zuerst anrufen sollte.


    „Jemand muss den armen Peter verständigen.“ Harriet rang noch immer die Hände.


    Eleanor schnaubte durch die Nasenlöcher. „Der ist ja noch dümmer, als sein Vater es war. Er wird die gute Nachricht früh genug bekommen.“


    Harriet sah Eleanor mit einem halb beleidigten, halb entsetzten Blick an. „Sei nicht so gemein. Peter ist ein netter Mann.“


    Eleanor verdrehte nur die Augen. Die Whitmooresippe konnte ihr gestohlen bleiben. Sie griff nach einem der Cranberryhäppchen von Helen. Feinste dunkle Schokolade umhüllte die säuerlichen, roten Früchte und Eleanor sah nicht ein, sich von James Whitmoore ihren Genuss verderben zu lassen.


    „Ich finde es pietätlos, jetzt Schokolade zu essen.“ Jane betrachtete Eleanor mit einem strengen Blick.


    Strenge Blicke waren eine Spezialität von Jane Davis, das musste man neidlos eingestehen. Selbst Eleanor, die sich gerne rebellisch und zynisch gab, ließ sich davon beeindrucken.


    Jane erinnerte sie an eine Lehrerin aus dem Internat, auf dem sie als Mädchen gewesen war. Streng, aber fair, und man kam nicht umhin, ihre Autorität anzuerkennen. Allerdings war Jane nur Gladys‘ Haushälterin und Freundin und deswegen rümpfte Eleanor jetzt die Nase. Sie würde sich doch von Jane nichts vorschreiben lassen.


    Doch ehe sie erneut nach der Süßigkeit greifen konnte, erklärte Helen mit merkwürdig leiser und zittrigen Stimme, die so gar nicht zu ihrem sonstigen Selbst zu gehören schien: „Wir sollten alles so stehen und liegen lassen, wie es ist.“


    Eleanor hob fragend eine Augenbraue. Dieses Mienenspiel beherrschte sie perfekt. Sie blickte zu Helen hinab, die noch immer neben Whitmoores Leiche kauerte. Die Ärztin schnupperte sogar an seinem Mund, womit sie eine gute Parodie ihres merkwürdigen Haustieres abgab, wie Eleanor fand.


    Dann hob sie eines von James‘ Augenlidern an und sah zu ihren Freundinnen auf. Helen wirkte blasser als üblich und die Sommersprossen auf ihrer hellen Haut zeichneten sich so deutlich ab, als hätte jemand sie aufgemalt.


    „Wir sollten als Erstes die Polizei rufen.“ Helens Stimme machte Eleanor Angst. Sie warf einen schnellen Blick zu Gladys. Sie war so viel älter als sie alle und immer der Fels in der Brandung für sie alle gewesen.


    „Polizei?“ Gladys stützte sich stärker auf ihren Stock, den sie erst seit diesem Jahr benutzte. Es hatte Jane, unterstützt von Helen, viel Überzeugungskunst gekostet, die alte Frau dazu zu bringen, ihn anzunehmen.


    Eleanor stellte erstaunt fest, dass sie Gladys zum ersten Mal wirklich als alte Frau wahrnahm. Gladys sah ein wenig aus wie Katherine Hepburn, groß und knochig. Immer sehr aufrecht, immer sehr dominant, aber jetzt wirkte sie mit einem Mal eingefallen und gebeugt.


    „Ja, ich glaube, James ist ermordet worden.“ Helen starrte auf die verschiedenen Schokoladenpralinen auf dem Boden. Dass Bum-Bum sie verschmäht hatte, war ein mehr als deutliches Zeichen. Whitmoore roch nicht nach Bittermandel, aber seine Pupillen waren extrem erweitert.


    So extrem, dass Helen beinahe sicher war, womit man ihn vergiftet hatte. Aber diese Vermutung beschloss sie vorerst für sich zu behalten.


    Sie blickte auf und sah von einem erschrockenen Gesicht zum anderen. „Ich glaube, man hat ihn vergiftet und ich fürchte, das Gift ist in unseren Schokoladenkreationen.“


    Eleanor starrte auf ihre Fingerspitzen, an denen Schokolade klebte, und blickte dann wieder zu der hingestreckten Gestalt des Bürgermeisters.


    „Verdammt“, erklärte sie mit untypisch leiser Stimme und Helen konnte ihr nur zustimmen.


    Verdammt.
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    „Na, wenn das mal nicht der Arsch der Welt ist.“ Meg Rutherfords Stimme ließ es nicht an Frustration mangeln.


    Tom Stevens hätte sich nie getraut, solche Worte in Anwesenheit seiner über alle Maßen verehrten Chief Inspector zu sagen, aber wenn sie es schon selbst sagte, konnte er zustimmen, und das aus vollem Herzen.


    „Da hast du völlig Recht, Meg. Hier sagen sich Fuchs und Hase gute Nacht.“ Er fühlte sich immer noch sehr geehrt, dass Meg Rutherford ihm erlaubte, sie mit dem Vornamen anzusprechen.


    Sie hatten bereits in einigen Fälle gemeinsam ermittelt, aber dabei war er immer nur einer von vielen Mitarbeitern gewesen, noch dazu nur ein rangniederer Detective Sergeant. Doch jetzt, auf der langen Fahrt nach Willowdale, hatte er sie ganz für sich allein. Eigentlich war dieser Auftrag unter der Würde einer Frau wie Meg Rutherford. Immerhin war sie ein Chief Inspector und die Sache in diesem gottverlassenen Dorf war eigentlich Ermittlungsarbeit für einen Inspector, vielleicht sogar nur für einen Sergeant.


    Doch Chief Superintendent John Sullivan war der Meinung gewesen, dass so eine harmlose, kleine Ermittlung, die nur gute alte Polizeiarbeit erforderte, Verhöre und Beobachtungen, genau das Richtige für Meg sei. Es wurde gemunkelt, dass sie gerade erst eine höchst unfreundliche Scheidung hinter sich hatte und der Chief sie deshalb schonen wollte.


    Tom war das völlig gleichgültig. Hauptsache, er konnte mit Meg zusammen sein, mit ihr gemeinsam ermitteln. Dafür nahm er in Kauf, in ein Dorf geschickt zu werden, von dem er noch nie gehört hatte. Dabei hatte er gedacht, alle Ortschaften in der South East Region zu kennen, vor allem jene, die zum Einzugsgebiet der Surrey Police gehörten.


    Er lenkte den Wagen über das schlaglochverseuchte Pflaster der Holperpiste, die wohl die Hauptstraße von Willowdale darstellte.


    Meg Rutherford blickte gelangweilt aus dem Fenster. Grün. Braun. Bauernhof. Bäume. Felder. Schafe.


    „Nett hier“, erklärte sie mit melancholischer Stimme. „Zumindest wenn man ein Schaf ist.“


    Tom lachte über ihre Worte, die Meg lahm vorkamen. Aber der junge Mann mit dem unbändigen roten Haarschopf war wohl ein dankbarer Kunde, was lahme Witze anging.


    Sie war nicht gerade begeistert über den Auftrag. Aber andererseits war es gut, aus der Stadt herauszukommen. Die Scheidung von Paul war jetzt rechtskräftig und Meg konnte noch immer nicht glauben, dass alles so böse und hart zwischen ihnen geendet hatte. Eigentlich hatten sie sich eine anständige Trennung vorgenommen, hatten Freunde bleiben wollen. Aber irgendwo auf diesem Weg waren sie grandios gescheitert. Am Ende hatten sie um jede beschissene Kaffeetasse gestritten.


    Abstand tat gut und nur ein so kleines Team zu leiten, würde nicht viel von ihr fordern. Zudem war Tom ein lieber Kerl. Kein schlechter Polizist, auch wenn er dringend abnehmen musste, weil er sonst durch die nächste Gesundheitsprüfung rasseln würde.


    Den Giftmord am Bürgermeister dieses kleinen Dorfes aufzuklären, das kaum mehr als dreitausend Seelen bewohnten, konnte eigentlich nicht so schwierig sein.


    Gute Ermittlungsarbeit würde rasch ans Ziel führen, sofern nicht jemand gleich gestand. Die meisten Morde wurden ohnehin von Menschen begangen, die dem Opfer nahegestanden hatten. In vielen Fällen war es sogar so, dass der Mörder oder die Mörderin noch am Tatort stand, die Hände rang und mit einem verstörten Blick in die Welt schaute, der besagte, dass er oder sie keine Ahnung hatte, wie all das hatte passieren können. Allerdings war das hier nicht der Fall, Giftmorde waren selten Affekthandlungen.


    Meg richtete den Blick wieder auf das ländliche Idyll. An so einem Ort kannten sich die Menschen. Hier waren viele gut miteinander befreundet, nahm Meg an. Vermutlich war der Bürgermeister bei allen sehr beliebt gewesen und wenn sie jemanden fand, der ihn nicht gemocht hatte oder gar einen Grund hatte, ihn zu hassen, hatte sie vielleicht schon den Täter. Ein gutes Motiv zu finden, war oftmals der Schlüssel zu einer schnellen und erfolgreichen Ermittlung.


    Es war nicht weiter schwierig, das Haus von Helen Graham zu finden. Es wäre nicht nötig gewesen, im Gasthaus danach zu fragen. Allerdings hatte Toms Magen so nachhaltig gegrollt, dass Meg Erbarmen mit ihm gehabt hatte.


    Dorfgasthäuser waren gute Quellen für Tratsch und Klatsch. Meg war nicht enttäuscht worden. Der Briefträger, der dort seine Mahlzeit und sein Bier zu sich nahm, Megs Ansicht nach nicht sein erstes an diesem Tag, hatte sie mit mehr als genug Informationen versorgt.


    Meg hatte nur einen Salat bestellt, womit sie sich einen sehr verblüfften Blick der Bedienung eingehandelt hatte. Die Speisekarte war nicht sonderlich lang und man hielt hier offenbar nicht viel von Speisen, die nicht von Fleisch und Fett überquollen.


    Toms Augen hatten erfreut aufgeleuchtet und er hatte sich eine Schlachtplatte kommen lassen, die er, nachdem Meg ihn mit einem entsetzten Blick gemustert hatte, schuldbewusst, aber dennoch gierig verschlungen hatte.


    Sie selbst hatte nur in ihrem Salat herumgestochert. Sie hatte seit der ganzen miesen Scheidungsgeschichte mehrere Kilo abgenommen und dabei war sie schon immer sehr schlank gewesen.


    Helen Grahams Landhaus lag am Ende des Dorfes, auf einem der sanften Hügel erbaut, die diese Gegend prägten. Tom hielt den Dienstwagen vor der Hecke aus Kirschlorbeer an, die den weitläufigen Garten des Landhauses umgab.


    Meg stellte, nachdem sie aus dem Wagen gestiegen war, fest, dass man von hier einen guten Blick auf das Dorf und die angrenzenden Bauernhöfe hatte.


    Eine landschaftliche Idylle, der nicht einmal sie, die das Großstadtleben bevorzugte, sich völlig entziehen konnte. Sie fragte sich unwillkürlich, wie das Dorf zu seinem Namen gekommen war, denn selbst von dieser Position aus konnte sie keine einzige Weide ausmachen.


    Vermutlich gab es niemand im Dorf, der nicht eine lange und wirre Geschichte über den Namen zum Besten geben konnte, aber Meg wollte ganz andere Fragen stellen. Schließlich war sie nicht zur Sommerfrische hier, sondern um einen Mörder oder eine Mörderin dingfest zu machen.


    Sie warf einen letzten Blick auf das Dorf mit seinen Landhäusern und modernisierten, adretten Cottages, ehe sie sich dem schmiedeeisernen Tor zuwandte.


    Tom suchte nach einer Klingel, aber da er keine finden konnte, drückte er mit einem Schulterzucken in Megs Richtung die Klinke herunter. Das Tor war unverschlossen und die beiden Polizisten traten, nachdem sie noch einen Blick getauscht hatten, ein. Meg nahm an, dass niemand in dieser ländlichen Gegend dies als unerlaubtes Eindringen definieren würde.


    Sie schmunzelte unwillkürlich, als Tom sich aufmerksam im Garten umsah. Er hatte den Teil des Gesprächs mit dem Postboten, in dem es um die skandalösen Vorgänge hinter den Hecken ging, offenbar nicht vergessen.


    Meg sah, wie er verblüfft etwas anstarrte, und folgte seinem Blick. Der Garten war gepflegt, allerdings von jemand, der offenbar ein gewisses Maß an Wildheit bevorzugte. Der Ausdruck kultivierte Verwahrlosung kam Meg dabei in den Sinn.


    Allerdings war Tom nicht deswegen verblüfft. Sondern wegen des Schafes. Meg kam selbst nicht umhin, ungläubig zu starren. Oder lag es an der monströsen Ratte, die auf dem Rücken des Tieres saß, als gehöre sie dorthin?


    Es war eines, dass in einem Garten ein Schaf graste, damit konnte man in dieser Gegend ja noch rechnen. Aber das mit der Ratte war skurril und ließ Meg unwillkürlich an ihrer Wahrnehmung zweifeln.


    Zumal sie so eine Ratte noch nie gesehen hatte. Sie musste gut und gerne eineinhalb Meter groß sein, mit ihrem langen, nackten Schwanz. Außerdem hatte sie sehr große Ohren, ihr rotbraunes Fell glänzte im Sonnenschein und die langen Schnurrhaare zuckten, als wittere sie.


    Das Schaf war ebenfalls ungewöhnlich, mit seiner dunkelbraunen Wolle, den großen, gebogenen Hörnern und dem schwarzen Gesicht. Augen und Maul wurden von weißem Fell umrahmt. Es schien erstaunlicherweise kein Problem damit zu haben, dass auf seinem Rücken eine gigantische, fette Ratte saß.


    „Ein Soayschaf. Die sollen schon die Wikinger zu uns gebracht haben.“ Tom verblüffte Meg mit seinem Wissen und er wurde unter ihrem prüfenden Blick rot. „Es gibt viele Leute, die diese Rasse privat züchten, habe ich gelesen.“


    Meg hob eine Augenbraue. „Und die Ratte? Weißt du, was das für eine Sorte sein soll? Ich habe so ein Monstervieh auf jeden Fall noch nie gesehen.“


    Tom schüttelte den Kopf.


    „Bum-Bum ist eine Riesenhamsterratte.“ Die Stimme hinter ihrem Rücken ließ Tom und Meg um die eigene Achse wirbeln. Hinter ihnen stand eine attraktive Frau, die Meg für fünfzig gehalten hätte, wenn sie nicht gewusst hätte, dass Helen Graham zweiundsechzig war.


    „Aha.“ Meg fragte sich unwillkürlich, was ein Schaf und eine Riesenratte mit ihrer zirkusreifen Nummer in dem Garten einer englischen Augenärztin zu suchen hatten.


    Bislang war sie geneigt gewesen, einiges von dem Geschwätz des Postboten als Unsinn abzutun, aber jetzt sah die Sache schon anders aus. Allerdings hatte er nichts von einer Monsterratte erwähnt.


    „Chief Inspector Rutherford.“ Meg schüttelte ihre Verwunderung ab und deutete zu Tom. „Detective Sergeant Stevens.“


    „Dr. Helen Graham. Darf ich Ihre Marken sehen?“ Helen verlieh ihrer Stimme einen gutmütigen Tonfall, aber sie zweifelte nicht daran, dass in ihren grünen Augen Ärger aufblitzte. Sie hätte es zu schätzen gewusst, wenn die Polizisten sich angemeldet hätten. Selbst in Willowdale funktionierten Mobiltelefone.


    „Natürlich.“ Meg zückte ihre Dienstmarke und Tom folgte ihrem Beispiel. Die Frau betrachtete die Ausweise genau und Meg sah, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuselten.


    „Margaret Rutherford, ich nehme an, mit diesem Namen hatten Sie in Ihrem Beruf schon einigen Spaß.“ Helen hatte natürlich die Miss-Marple-Filme gesehen und wie für viele Fans der Agatha-Christie-Figur war für sie die einzig wahre Miss-Marple-Darstellerin Margaret Rutherford gewesen. Mit dieser Namensgleichheit forderte die Ermittlerin viele Kommentare heraus.


    „Das kann man wohl sagen.“ Meg gab sich kurz angebunden. Ihr Humorzentrum hatte unter der Scheidung gelitten und zu ihrem Namen hatte sie ohnehin schon tausendmal die gleichen Witze und Vergleiche gehört.


    „Ich nehme an, Sie haben einige Fragen an mich. Ich schlage vor, wir gehen dazu ins Haus.“ Helen sah, dass der rothaarige junge Mann sich noch einmal suchend im Garten umschaute.


    „Sind Sie immer noch nicht über meine Haustiere hinweg, Detective Sergeant? Oder suchen Sie nach der nackten Frau?“ Helen sah, dass die Gesichtsfarbe des Mannes sich seiner Haarfarbe annäherte. Damit war alles klar. Ganz offensichtlich waren die Polizisten schon mitten in ihren Ermittlungen. Und wo hätten sie sonst anfangen sollen, als im Klatsch- und Tratschzentrum von Willowdale? Der Goldene Schafsbock beherbergte um diese Tageszeit jede Menge Schwätzer.


    „Ich, ich …“ Tom stotterte bei dem Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen, doch ihm fiel keine gute Ausrede ein.


    „Stammen Ihre Informationen vom Tisch der alten Schwätzer oder hat der Postbote, seinen Mund nicht halten können?“ In Helens Stimme klang Verdrossenheit mit.


    „Mr. Miller, der Postbote“, gab Meg zu. Sie beobachtete die Reaktion der Ärztin, die sich mit einem leisen Seufzen eine ihrer dichten Locken zurückstrich. Ihr Haar war kastanienbraun, bis auf einige graue Strähnen darin. Offenbar mochte sie den Tratsch über sich nicht, hatte sich aber damit abgefunden. In einem Dorf wie diesem hatte sie wohl keine Wahl gehabt. In einer Großstadt wären ihre Lebensumstände sicherlich weniger beachtet worden, aber nicht hier.


    „Meine Frau hüpft nur selten nackt durch den Garten. Außerdem war sie damals blau angemalt und hat Körperabdrucke auf Leinwand gemacht. Sie ist Künstlerin.“ Helen wünschte sich nur selten, dass Athena weniger exzentrisch wäre, aber die Geschichte mit der nackten, blauen Frau im Garten fiel doch in diese Kategorie.


    „Es, es tut mir leid. Ich wollte nicht …“, stammelte Tom verlegen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wollte aber auf keinen Fall wie ein sexistischer Trottel wirken. Weder vor der Ärztin noch vor Meg – vor ihr erst recht nicht.


    Helen winkte ab. „Schon gut, Sergeant Stevens. Dieses Dorf ist nun mal, wie es ist. Diese Geschichte wäre Ihnen früher oder später ohnehin zugetragen worden.“ Helen musterte die attraktive Ermittlerin mit dem modernen, platinblonden Kurzhaarschnitt. Sie sah ein wenig aus wie Annie Lennox in den Anfangszeiten der Eurythmics.


    „Ich gehe mal davon aus, dass man Ihnen erzählt hat, dass ich Bürgermeister Whitmoore gehasst habe und jeden Grund gehabt hätte, ihn umzubringen.“ Helen sagte das in einem völlig nüchternen Tonfall.


    Meg hob eine Augenbraue. „Und haben Sie ihn umgebracht?“


    Helen sah in die stahlblauen Augen der Ermittlerin und lachte dann. Ein sehr sympathisches Lachen, wie Meg feststellte, warm und freundlich. Es brachte die vielen Lachfältchen an Helens Augen zum Vorschein und ließ sie aufblitzen.


    „So einfach wollen wir es Ihnen doch nicht machen, Inspector. Ein Geständnis, noch bevor ich Sie überhaupt ins Haus gebeten habe?“ Während sie voranging, schüttelte sie den Kopf und warf Meg über die Schulter einen Blick zu. „Haben Sie mit der Methode eigentlich schon einmal Erfolg gehabt?“


    Meg lächelte ebenfalls. „Berufsgeheimnis, Dr. Graham.“ Tatsächlich hatte sie es schon erlebt, dass manch einer auf eine direkte und überrumpelnde Frage hin ein Geständnis abgelegt hatte. Allerdings hätte es sie in Helens Fall sehr überrascht. Als Polizistin musste man sich an Fakten und Indizien halten. Dennoch entwickelte man einen Instinkt. Helen Graham wirkte nicht wie eine Mörderin und sie benahm sich nicht wie jemand, der fürchtete, entlarvt zu werden. Ihre Gelassenheit war beinahe verdächtig, denn die meisten Menschen neigten dazu, sehr nervös zu werden, wenn sie es mit der Mordkommission zu tun bekamen.


    Allerdings hatte Meg schon Menschen überführt, die ihr sympathisch gewesen waren. Es gab keinen Menschen auf dieser Welt, der nicht fähig wäre, einen Mord zu begehen. Davon war Meg überzeugt und sie nahm sich selbst in keiner Weise aus.


    Das Innere des Landhauses war ausgesprochen geschmackvoll eingerichtet, das Haus war mit sehr viel Liebe und, wie Meg annahm, einem üppigen Bankkonto ausgestattet worden. Das Landhaus musste alt sein, aber es war renoviert und mit viel hellem Holz ausgestattet worden. An den Wänden hingen Bilder in kräftigen Farben. Es dominierten Gemälde von Frauen, die alle die gleiche kraftvolle und farbenreiche Tiefe aufwiesen. Meg nahm an, dass Athena Jones sie gemalt hatte, die Lebensgefährtin der Ärztin. Meg hatte im Vorfeld nur eine sehr kurze Recherche über das Internet laufen lassen. Sie ging gerne unvoreingenommen in eine Ermittlung. Über Dr. Graham gab es eine ganze Menge Einträge, während sie über Gladys Seward gar nichts im Netz hatte finden können.


    Es überraschte Meg immer noch, dass jemand wie Dr. Graham, die bis vor kurzem noch in einer der nobelsten Privatkliniken des Landes praktiziert hatte und deren Engagement für Ärzte ohne Grenzen oft erwähnt und gelobt worden war, ausgerechnet in einem solch kleinen Dorf wohnte.


    Der Verweis auf Athena Jones war nicht schwierig zu finden gewesen, da sich beide in der schwullesbischen Comunity einsetzten. Noch erstaunlicher als die Tatsache, dass eine so renommierte Ärztin hier lebte, war, dass eine exaltierte Künstlerin ihr in dieses Kuhkaff gefolgt war.


    Athena Jones‘ Gemälde hingen in angesehenen Kunstgalerien im ganzen Land. Besonders in feministischen Kreisen war sie sehr beliebt.


    Der Klatsch des Postboten hatte darauf hingedeutet, dass die beiden Frauen keinen Hehl aus ihrer Liebesbeziehung machten. Meg hatte keine Vorurteile gegenüber Homosexuellen, allerdings wunderte es sie sehr, dass jemand mit dieser Lebensweise freiwillig in solch einer Gegend lebte.


    Dr. Graham führte sie in eine traumhaft schöne Bibliothek. Gewaltige Bücherregale aus edlem Holz nahmen die Wände ein, gefüllt mit kostbaren gebundenen Büchern. Sie bot ihnen einen Platz auf einer bequemen, stilvollen Ledercouch an.


    „Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee?“ Helen wollte ihre Gastgeberinnenqualitäten nicht vernachlässigen, auch dann nicht, wenn man sie wegen eines Mordes befragte.


    Vielleicht, Helen, ist es ja nicht einmal nur eine Befragung, sondern ein Verhör! Ihre innere Stimme kannte kein Pardon. Aber falls es so war, konnte es nicht schaden, sich Zeit in der Küche zu nehmen. Wenn James Withmoore wirklich an dem Gift gestorben war, das Helen vermutete, würde man ohnehin sie verdächtigen.


    „Tee wäre sehr nett.“ Tom nickte dankbar und hoffte, dass er nicht weiterhin so trottelig wirkte, wie er es im Garten wohl getan hatte.


    „Kaffee, falls es keine Umstände macht.“ Meg war keine typische Engländerin, was das Getränk ihrer Wahl anging. In den Anfangszeiten ihrer Polizeikarriere hatte sie sich an Kaffee gewöhnt, um auch in Spätschichten wach zu bleiben, und irgendwann war die Notwendigkeit dann zu einer Präferenz geworden.


    Helen verließ den Raum und gab damit Tom und Meg Zeit, sich in dem geräumigen Zimmer umzusehen.


    „So was möchte ich gerne mal haben.“ Tom klang schwärmerisch und deutete zu den hohen Bücherregalen.


    Meg war erstaunt. Sie kannte Tom noch nicht sehr lange, aber sie hätte ihn nicht unbedingt für einen Bücherliebhaber gehalten. Allerdings musste sie gestehen, dass sie so eine Bibliothek ebenfalls gerne einmal hätte. Vielleicht in zwanzig Jahren, wenn sie so alt sein würde wie Dr. Graham und außer Dienst ging. Vorher hätte sie ohnehin nicht genug Zeit und Muße, um viel zu lesen, außer all den Ermittlungsakten, mit denen sie es zu tun hatte.


    Sie hörten ein leises, trippelndes Geräusch und durch die offenstehende Tür kam die Ratte, die ihren Ritt auf dem Schaf aufgegeben hatte, in die Bibliothek gelaufen.


    Meg ekelte sich nicht vor Ratten, aber sie hatte doch ein paar Probleme damit, sie als Haustiere anzuerkennen.


    Die Ratte richtete sich auf und zeigte dabei ihren weißen Bauch. Ihre Barthaare zuckten, während sie schnupperte. Sie ließ sich wieder auf alle viere zurücksinken und trappelte zielsicher zu Tom.


    „Brave Ratte.“ Tom lächelte unsicher.


    Bum-Bum sprang auf seinem Schoß, was Tom mit einem kleinen „Uff“ quittierte.


    Die Ratte war nicht nur groß, sondern obendrein ein schwerer Brocken. Sie schnüffelte jetzt aufgeregt an der Brusttasche von Toms Jackett und starrte ihn mit ihren schwarzen Knopfaugen an. Auffordernd, fand Tom.


    „Bum-Bum, du weißt genau, dass du das nicht tun sollst.“ Helen kam mit einem Tablett herein und stellte es auf dem Couchtisch ab.


    Die Ratte sprang behände von Toms Schoß und strich Helen um die Beine. Eine Katze hätte das auch nicht besser gekonnt, kam Meg in den Sinn.


    „Da ich davon ausgehe, dass Sie keinen Sprengstoff in der Innentasche Ihrer Jacke haben, denke ich, dass Sie da etwas aus Schokolade beherbergen.“ Helen lächelte den jungen, rothaarigen Sergeant an.


    Dieser sah sie verblüfft an und fischte dann einen Schokoriegel aus der Tasche. Meg sah ihn tadelnd an. Wenn er so weitermachte, würde er durch die Tauglichkeitsprüfung fallen.


    „Das hat sie gerochen?“ Tom war erstaunt.


    „Er. Sein Name ist Bum-Bum.“ Helen nahm den Schokoriegel in Augenschein.


    „Mhm, kein besonders guter Riegel.“ Sie deutete auf das Tablett, auf dem sich eine Schale mit dunklen Trüffeln sowie Cranberryhäppchen befanden.


    „Das hier ist viel besser. Ich stelle sie selbst her. Mit richtig guter Schokolade. Criollo aus Ecuador.“ Helen betrachtete den Mann mit einem lauernden Blick.


    „Wow, Criollo, das ist die edelste Kakaosorte.“ Tom blickte Meg begeistert an, die diesem Gespräch nicht so ganz hatte folgen können. Er betrachtete mit glänzenden Augen die Schokolade. „Darf ich?“


    Helen nickte zustimmend. Offenbar kannte der junge Polizist sich doch ein wenig mit Schokolade aus. Dann war Hopfen und Malz wohl noch nicht verloren.


    Der rothaarige Mann griff sich eines der Schokohäufchen, die Dr. Graham als Cranberryhäppchen bezeichnet hatte. Die dunkle Schokolade knackte und Tom offenbarte einen Gesichtsausdruck, den Meg bisher nur bei Männern gesehen hatte, wenn sie sexuelle Ekstase erlebten.


    „Oh, das ist so gut!“ Toms Kommentar untermauerte Megs Assoziation.


    Dr. Graham lächelte wie eine Mutter, deren Kind gerade etwas gesagt hatte, was besonders schmeichelhaft war.


    „Greifen Sie ruhig zu, Inspector Rutherford“, forderte Helen die skeptisch dreinblickende Frau auf. Sie warf Bum-Bum das langersehnte Häppchen zu, selbst wenn sie annahm, dass die Ratte sogar Toms Schokoriegel begeistert gegessen hätte.


    „Nein danke.“ Meg sah, wie Helen die Stirn runzelte.


    „Auch dann nicht, wenn ich Ihnen garantiere, dass sie nicht vergiftet sind?“ Helen erkannte, dass Megs Augen aufblitzten.


    „Ach, Inspector ...“ Die ältere Frau lächelte verschmitzt. „Das war jetzt keinesfalls ein Hinweis auf meine Schuld. Nachdem Bum-Bum die Schokolade, die überall um James Whitmoore herum auf dem Boden lag, nicht mal angeknabbert hat, war mir bewusst, dass etwas nicht stimmen kann.“ Sie sah Meg an. „Ich bin Ärztin, die extrem geweiteten Pupillen von James lassen mich sogar zu dem Schluss kommen, dass er mit Tollkirsche vergiftet wurde.“


    Meg hob eine Augenbraue. „Das entspricht den Tatsachen. Atropin in letaler Dosis. Ich habe mir sagen lassen, dass dieses Gift niedrig dosiert als Medikament eingesetzt wird. Vor allem in der Augenheilkunde wird es benutzt.“ Sie sah Helen lauernd an.


    Diese steckte sich einen der Minztrüffel in den Mund und lächelte Meg an. „Damit bin ich wohl reichlich verdächtig. Allerdings ist Atropin zusätzlich ein sehr wirksames Herzmedikament. Und Tollkirschen wachsen in dieser Gegend jede Menge wild.“


    Helen setzte sich in den Sessel den beiden Polizisten gegenüber. Bum-Bum sprang auf ihren Schoß und ließ sich hinter den Ohren kraulen. Allerdings nicht ohne der Schokolade sehnsüchtige Blicke zuzuwerfen.


    „Bis dieses Verbrechen aufgeklärt ist, verdächtige ich jeden.“ Meg nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Offenbar war Dr. Graham nicht nur eine Schokoladenliebhaberin.


    „Solch einen guten Kaffee habe ich selten getrunken“, meinte Meg anerkennend. Das vollmundige Aroma beinhaltete viele Geschmacksnuancen. Für jemand, die gewohnt war, den Kaffee aus den Automaten des Reviers zu ziehen, war das ein unerwarteter und überwältigender Genuss. Sie trank noch einen Schluck und bemerkte, wie Tom sie dabei beobachtete. Seine Wangen röteten sich und er blickte schnell zu Boden.


    Meg nahm an, dass ihr Gesichtsausdruck gerade ebensolche Assoziationen hervorgerufen hatte wie der Toms bei ihr.


    „Ich bekomme ihn direkt aus Kolumbien.“ Helen trank aus ihrer Teetasse. Sie mochte Kaffee zu besonderen Anlässen und den richtigen Gelegenheiten sehr gerne, aber im Grunde ihres Herzens war sie eine waschechte Engländerin und nichts ging für sie über einen guten Tee.


    Auch da hatte sie ihre Quellen und musste nicht auf das zurückgreifen, was der Handel normalerweise anbot. Obwohl man in ausgesuchten Spezialgeschäften in London und anderen großen Städten durchaus annehmbare Ware finden konnte.


    „Ecuador. Kolumbien.“ Meg blickte die Ratte an, die auf Helens Schoß saß und sich hinter den großen, faltigen Ohren kraulen ließ. „Und Riesenratten. Sie sind eine exotische Frau, Dr. Graham.“


    Helen lächelte fein. „Man tut, was man kann. Ich bin in meiner aktiven Zeit als Ärztin ohne Grenzen in der Welt herumgekommen und ich habe dabei viele Freunde gewonnen.“ Helen deutete auf die Ratte. „Bum-Bum habe ich in Mosambik geschenkt bekommen. Er hat dort als Landminenratte gearbeitet.“ Sie sah den verblüfften und fragenden Gesichtsausdruck der beiden Polizisten und lachte leise.


    „Das ist kein Scherz. Bum-Bum hat einen Geruchssinn, der dem eines Bluthundes in nichts nachsteht. Er ist darauf trainiert, auf Sprengstoff zu reagieren. Schokolade zu wittern ist dann eher ein Hobby.“ Sie kraulte Bum-Bum liebevoll. „Oder besser gesagt, eine Leidenschaft.“


    „Erstaunlich.“ Tom beäugte die Ratte mit neuem Respekt.


    „Kommen wir zu dem gestrigen Tag und James Whitmoore.“ Meg holte ihr Notizbuch hervor. Sie wusste, dass sie damit altmodisch wirkte, inzwischen hatten sich viele ihrer Kollegen auf Smartphones und Palms umgestellt, aber ihr war die gute alte handschriftliche Notiz immer noch lieber.


    „Gehen wir zuerst ein paar Fakten durch.“ Meg zitierte die Angaben, die Helen und ihre Freundinnen am vorherigen Tag den Dorfpolizisten gegeben hatten, welche die erste Bestandsaufnahme gemacht hatten und die Leiche zu weiteren Untersuchungen in die Pathologie hatten überführen lassen.


    Es ging dabei um die Namen der Frauen, die das Opfer gefunden hatten, um die Angaben von Uhrzeiten und die Identifikation des Opfers, auch wenn man diese später im Leichenschauhaus nochmals mit dem Sohn des Verstorbenen wiederholt hatte.


    „Ich fasse also noch einmal kurz zusammen. Sie und Ihre Freundinnen vom Bittersüß-Club haben gegen 14 Uhr die Küche des Gemeindezentrums verlassen. Die gefertigten Süßigkeiten blieben unbeaufsichtigt in der Küche zurück. Gegen 17.15 Uhr haben Eleanor Miller, Harriet Johnson, Gladys Seward, Jane Davis und Sie selbst, Dr. Helen Graham, die Leiche gefunden. Sie haben sie als den Bürgermeister James Whitmoore identifiziert.“ Meg sah Helen an. „Sie haben den Tod des Mannes festgestellt und daraufhin die Polizei verständigt. Ist das so richtig?“


    Helen nickte. Sie nahm an, dass für Meg Schokolade Süßigkeiten waren und sie es spitzfindig gefunden hätte, wenn sie das Wort verbessert hätte. „Weitgehend stimmt das, allerdings haben wir zuerst noch keine Polizei einschalten wollen. James Whitmoore war übergewichtig, übellaunig und hatte einen viel zu hohen Blutdruck. Wir gingen davon aus, dass er einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall erlitten hatte. Ehe Bum-Bum die verstreuten Schokoladenkreationen verschmäht hat und ich daraufhin den Verdacht hatte, dass James vergiftet worden ist. Die extrem weiten Pupillen, die ich danach erkannte, haben diesen Verdacht erhärtet. Deshalb haben wir die Polizei gerufen und darauf hingewiesen, dass die Schokolade vergiftet wurde.“


    Meg notierte sich ein paar Zeilen. „Zwischen 14 Uhr und 17.15 Uhr war die Küche also verlassen?“


    Helen nickte zustimmend.


    „Von Ihnen hat niemand die Küche betreten, nachdem Sie diese gemeinsam verlassen hatten?“ Meg trommelte mit dem Kugelschreiber gegen den Notizblock.


    „Vermutlich nicht. Aber wenn es eine indirekte Frage danach ist, ob wir einander ein Alibi geben können, muss ich das leider verneinen.“ Helen nahm an, dass sie ausholen musste.


    „Wir haben vor mehr als fünf Jahren den Bittersüß-Club gegründet. Damals ist Eleanors Mann gestorben und sie war sehr niedergeschlagen. Da uns schon vorher eine Leidenschaft für Schokolade verband, haben wir kurzentschlossen den Club gegründet. Seitdem treffen wir uns zweimal im Monat, um gemeinsam Schokoladenköstlichkeiten herzustellen. Wir tun das gemeinsam in der Küche des Gemeindezentrums, da wir dort ausreichend Platz haben. Es war und ist Tradition des Clubs, dass wir danach die Schokolade auskühlen lassen und uns gegen 17 Uhr wieder treffen. Diesmal haben wir in einem der kleinen Räume neben der Küche unseren Teetisch gedeckt und wollten gerade die Schokolade holen, da haben wir James entdeckt.“


    Meg hob eine Augenbraue. „Das bedeutet, dass sie alle in den drei Stunden dazwischen ihrer Wege gingen?“


    „Genau.“ Helen streichelte nun über Bum-Bums Rückenfell, der sich auf ihrem Schoß immer länger machte. Es hätte Meg nicht gewundert, wenn die Ratte zu schnurren begonnen hätte.


    „Ich bin nach Hause gefahren, habe meine beiden Soayschafe versorgt und danach gelesen.“


    Tom betrachtete sehnsüchtig einen Minztrüffel, aber beschloss, lieber seinen Teil zur Vernehmung beizutragen. „Kann das Ihre Lebensgefährtin bestätigen, Dr. Graham?“


    Es sprach für den jungen Mann, fand Helen, dass er nicht über die Bezeichnung Lebensgefährtin stolperte.


    „Nein, Athena befindet sich seit zwei Tagen in London. Sie wird erst heute Abend wieder nach Willowdale kommen.“ Helen lächelte halb entschuldigend, halb herausfordernd. „Ich kann also leider kein Alibi vorweisen.“


    Meg notierte noch ein paar Worte. „Das können sehr viele Menschen nicht. Im Allgemeinen benötigt man ja auch keines.“ Die Polizistin gab sich jovial.


    „Kommen wir zu James Whitmoore.“ Meg blickte direkt in Helens grüne Augen. Die Ärztin erwiderte den Blick kühl. Ihr war keinerlei Nervosität anzumerken.


    Entweder hatte Helen Graham nichts zu verbergen, oder aber sie war mit allen Wassern gewaschen. Die meisten Menschen wurden nervös, wenn die Polizei mit ihnen sprach, selbst wenn sie völlig unschuldig waren.


    „Es geht wohl um mein Motiv.“ Helen ließ ihre ebenmäßigen Zähne aufblitzen. „Im Goldenen Schafbock hat man Ihnen also erzählt, dass James vor zwei Jahren eine böse Kampagne gegen mich angezettelt hat.“


    Meg nickte zustimmend. „Sie haben sich bei der Bürgermeisterwahl gegen ihn aufstellen lassen und verloren.“


    Helen lachte mit einem leichten Kopfschütteln. „Mord aus Rache dafür? Das ist ein ziemlich dünnes Motiv. Im Grunde ging es mir nicht darum zu gewinnen. Gewonnen hätte ich ohnehin nicht. Ich hielt es nur für richtig, dass sich überhaupt jemand gegen James aufstellen lässt. Immerhin wählen wir unsere Bürgermeister demokratisch. Niemand wollte sich aufstellen lassen, also habe ich selbst in den demokratischen, sauren Apfel beißen müssen.“


    „Weshalb war es klar, dass Sie verlieren?“ Tom griff sich einen Trüffel und mied den Blick von Meg, den er allerdings deutlich fühlen konnte. Sie war eine tolle Frau, aber vom Genuss herrlicher Speisen und Schokolade verstand sie leider nichts, wie Tom fürchtete. Sie war ohnehin viel zu dünn.


    Die zwei Polizisten hatten im Goldenen Schafbock offenbar nicht die richtigen Fragen gestellt. „James Whitmoore war Immobilienmakler und hat privat Geld verliehen. Es gibt in diesem Dorf nur wenige Menschen, die nicht bei ihm verschuldet gewesen wären, und James wusste immer, wie er seine Schulden eintreiben konnte, auf die eine oder andere Weise.“


    „Aber er schoss scharf auf Sie, wenn man so sagen darf, als Sie es gewagt haben, gegen ihn anzutreten.“ Meg konnte nicht behaupten, dass Whitmoore auf sie sonderlich sympathisch wirkte.


    „Er hat das gesamte Dorf mit Plakaten gepflastert, in denen er Homosexuelle im Allgemeinen und mich im Besonderen diffamiert hat. Da ging manches weit, weit unter die Gürtellinie. Es fehlte eigentlich nur noch, dass er forderte, mich öffentlich auf dem Marktplatz zu verbrennen.“


    Helen schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, jemand hat Ihnen erzählt, dass ich damals drohte, James den Hals umzudrehen. Ich habe ein dickes Fell, was meine Lebensweise angeht, und ich habe damit nie hinter dem Berg gehalten. Aber James‘ Kampagne war sehr verletzend, sehr persönlich, und ja, ich hätte ihn dafür gerne in seinen dicken Arsch getreten.“


    Helen war froh darüber, dass Athena in London gewesen war, als sie James‘ Leiche gefunden hatten. Immerhin hatte ihre Geliebte damit ein sehr gutes Alibi, denn ihre Drohungen gegen Whitmoore waren weitaus heftiger gewesen.


    „Sie hätten Gründe gehabt, ihm den Tod zu wünschen“, stellte Meg in den Raum.


    „Durchaus, aber das alles ist vor zwei Jahren geschehen. Warum hätte ich so lange warten sollen?“ Helen nahm an, dass Chief Inspector Rutherford noch einige Überraschungen bei ihrer Ermittlung erleben würde, was die Menge der Menschen anging, die Whitmoore an diesem Ort den Tod gewünscht hatten. Aber sie war der Meinung, dass die beiden Polizisten dies durchaus allein herausfinden sollten.


    „Es gibt Morde im Affekt, die geschehen schnell und ungeplant, oft mit einem Gegenstand, der gerade in Reichweite war.“ Meg blickte Helen direkt in die Augen. „Und es gibt Morde, die geplant sind. Ein Giftmord fällt in diese Kategorie und manche Menschen planen so etwas sehr lange und sehr kühl.“


    „Nach dem Motto: Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert?“ Helen schüttelte amüsiert und gleichzeitig leicht verärgert den Kopf.


    „Genau.“ Meg schloss ihr Notizbuch. „Ich nehme an, Sie planen nicht gerade eine längere Reise ins Ausland, Dr. Graham?“


    Helen setzte Bum-Bum auf den Boden. „Meine aktive Zeit bei den Ärzten ohne Grenzen ist vorbei. Falls Ihre Worte bedeuten sollten: ‚Verlassen sie nicht die Stadt, oder in diesem Fall das Dorf‘, habe ich es verstanden.“


    „Gut.“ Meg stand auf und Tom folgte ihrem Beispiel.


    „Ich werde mich mit den anderen Frauen aus Ihrem Club unterhalten und komme dann wieder auf Sie zurück, Dr. Graham. Ich stehe ja erst am Anfang meiner Ermittlung.“


    „Natürlich.“ Helen geleitete sie zur Tür. „Darf ich Sie danach fragen, ob alle Schokoladenkreationen vergiftet waren?“ Helen hatte sich das schon die ganze Zeit über gefragt. Sie hatte gewisse Vermutungen, aber wollte der Polizistin nicht noch mehr Grund geben, sie zu verdächtigen, als sie das wohl ohnehin tat.


    „Weshalb fragen Sie das?“ Meg wartete gespannt auf die Reaktion der Ärztin.


    Diese erwiderte erneut ihren Blick mit ausgesuchter Gelassenheit. „Reine Neugierde.“


    „Dann tut es mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Dr. Graham. Aus ermittlungstechnischen Gründen halten wir das zumindest vorerst noch geheim.“ Meg hoffte darauf, dass die Ärztin weiterbohrte und dabei verriet, was sie wirklich wusste, aber Dr. Graham nickte nur und verabschiedete sie dann.
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    Man konnte das Haus von James Whitmoore nicht verfehlen, denn es stach aus den üblichen Häusern des Dorfes, modernisierten Cottages, Bauernhöfen und Landhäusern, heraus wie ein pinkfarbener Flamingo in einem Schwarm Krähen.


    Whitmoore war Immobilienmakler gewesen, aber stilsicher konnte man sein Haus kaum nennen. Die Villa im mediterranen Stil hätte sich in eine mondäne Stadt wie Monte Carlo gut eingefügt, aber in einem englischen Dorf, weitab von jeder Stadt, wirkte es mehr als deplatziert. Mehr noch, jeder stutzte bei diesem Anblick und fragte sich unwillkürlich, wer darin wohnte und warum derjenige so offensichtlich auf die ländliche Idylle und den altenglischen Stil pfiff.


    Hinter den akkurat geschnittenen, dichten Hecken konnte man makellosen Marmor erkennen und das glitzernde Wasser im Pool.


    James Whitmoore war sehr reich gewesen, das konnte man deutlich sehen. Und er hatte gewollt, dass man es sah.


    Zu dem Schluss kam Meg sehr schnell, als sie ihren Dienstwagen in der weitläufigen Einfahrt vor dem Haus parkten. Zudem schien es dem Mann sehr wichtig gewesen zu sein, sich von den übrigen Bewohnern des Dorfes Willowdale abzuheben.


    Möglicherweise auch, sich über sie zu erheben, sinnierte Meg, während sie aus dem Wagen stiegen.


    Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten. Eigentlich hatte sie viel mehr Vernehmungen an diesem Tag durchführen wollen, aber sie nahm an, wenn sie mit Peter Whitmoore fertig waren, wurde es Zeit, sich eine Unterkunft zu suchen. Möglicherweise gab es in Willowdale überhaupt keine Übernachtungsmöglichkeiten und sie mussten in die nächstgrößeren Dörfer ausweichen oder gar bis zur nächsten Stadt fahren.


    Peter Whitmoore erwies sich als ein großer, breitschultriger Mann Anfang vierzig. Sein schwarzes Haar war an den Seiten graumeliert. Er sah aus wie jemand, der einmal viel Sport getrieben hatte, aber in den letzten Jahren nicht mehr dazu gekommen war und nun langsam Fett anzusetzen begann.


    Meg hatte seinen Vater in der Gerichtsmedizin gesehen, als heute am frühen Morgen die Obduktion stattgefunden hatte. Vermutlich würde Peter Whitmoore nie so dick werden wie sein Vater, aber wenn er nicht aufpasste, würde der Bauch, der sich jetzt unter seinem Sportsakko wölbte, einmal über den Gürtel seiner Hose hängen.


    Er sah seinem Vater nicht sehr ähnlich, vor allem war sein Gesicht sehr viel weicher geschnitten, denn egal wie dick James Whitmoore gewesen war, er hatte ein hartes und scharf geschnittenes Gesicht gehabt, das Meg an das eines Geiers erinnert hatte.


    Peter Whitmoore begrüßte die beiden Polizisten sehr höflich und nahm ihre Kondolenzbezeigungen freundlich, aber distanziert entgegen. Meg fiel auf, dass seine Augen nicht gerötet waren und sich in seiner Mimik keine Spuren von Trauer finden ließen. Er wirkte auf ambivalente Weise verwirrt und erleichtert zugleich.


    Peter Whitmoore führte sie in das Büro seines Vaters, das im Erdgeschoss der Villa untergebracht war.


    Auch hier konnte man bemerken, dass James Whitmoore reich war und wollte, dass sein Gegenüber das sehr deutlich wahrnahm. Das Büro war modern eingerichtet, aber nur mit ausgesucht teuren Möbeln bestückt. Tropenholz, poliertes Chrom. Ein dominanter Schreibtisch, mit einem gewaltigen Ledersessel dahinter. Der Thron des Monarchen, kam Meg dabei sofort in den Sinn.


    An den Wänden hingen moderne Gemälde, alles Originale, wie Meg feststellte, und sicherlich sehr teuer. Hinter dem Schreibtisch, in Blickrichtung der Kundschaft, die Whitmoore hier empfing, hingen gerahmte Familienporträts.


    Etliche davon zeigten James Whitmoore in gewichtigen Posen, manchmal mit seiner Ehefrau und seinem Sohn, wobei diese immer hinter dem Patriarchen standen. Die Frau sah meist verbittert aus, wie Meg feststellte, der Sohn eher eingeschüchtert.


    Es gab ein Foto von einem jungen Peter in voller Kricketmontur, der stolz einen Pokal hochhielt. Ein unvoreingenommener Betrachter hätte aus diesem Foto den Stolz eines Vaters auf seinen Sohn herauslesen können, aber Meg war eine gute Beobachterin. Allein die Anordnung der Fotografien bewies, dass hier nur gezeigt werden sollte, welche Leistungen Whitmoore senior aufzuweisen hatte. Offenbar zählte er selbst seinen Sohn mit zu seinen Leistungen.


    Zwischen den Fotografien befand sich ebenfalls die gerahmte Titelseite einer Zeitschrift und erweckte Megs Interesse. Auf dem Cover war Whitmoore mit einem dicken Buch in den Händen zu sehen. Der Text besagte, dass James Whitmoore für sein Kochbuch Altenglische Köstlichkeiten ausgezeichnet worden war.


    Auf dem Foto trug Whitmoore eine Kochmütze auf seinem fast kahlen Schädel mit seinen wenigen fusseligen, weißen Haaren und er lächelte auf eine Weise in die Kamera, die sehr professionell wirkte.


    Ein Lächeln, das nur die Zähne erkennen ließ, aber niemals die Augen erreichte.


    Meg konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann wie er ein Kochbuch schrieb. Noch weniger konnte sie sich vorstellen, wie er hier in der Küche der noblen Villa altenglische Rezepte aus dem Dornröschenschlaf erweckt hatte.


    Peter Whitmoore hatte ihnen einen Platz auf den modernen, aber erstaunlich unbequemen Stühlen vor dem Schreibtisch seines Vaters angeboten, blieb aber selbst stehen.


    Er lehnte, unschlüssig und nahezu an einen Schuljungen erinnernd, an einer Ecke des wuchtigen Schreibtisches aus poliertem schwarzem Ebenholz. Seine Finger, kräftig und schwielig, rieben nervös über die Tischplatte.


    „Können Sie mir sagen, wann die Leiche meines Vaters freigegeben wird?“ Peter Whitmoore blickte von Tom zu Meg. „ Ich muss meine Mutter anrufen und ihr mitteilen, wann die Beerdigung stattfinden kann. Und ich kann mich um all das erst kümmern, wenn ich weiß, wann mein Vater nicht mehr für ihre polizeilichen Ermittlungen gebraucht wird.“


    Tom wechselte einen knappen Blick mit Meg, die nickte und ihm damit den Vortritt ließ. „Wir wissen, dass diese ganzen Untersuchungen für die Angehörigen sehr belastend sind, Mr. Whitmoore. Es tut uns aufrichtig leid, aber im Moment können wir Ihnen noch nicht sagen, wann die sterblichen Überreste ihres Vaters freigegeben werden. Die Gerichtsmedizin wird das entscheiden. Ich gebe Ihnen nachher eine Durchwahlnummer, dann können Sie direkt nachfragen.“


    Meg mochte es, wie Tom mit Angehörigen sprach. Er rutschte nie in übertriebene, schwülstige Anteilnahme ab, ging aber sensibel mit den Menschen um.


    „Oh, danke.“ Peter wirkte betrübt, aber Meg vermutete, dass es dabei mehr um die organisatorischen Probleme ging als um das Ableben seines Vaters.


    „Leider müssen wir den Verdacht, der beim Auffinden des Leichnams entstand, bestätigen.“ Tom blickte Peter an. „Ihr Vater wurde ermordet.“


    Peter Whitmoore wirkte nicht schockiert, nicht einmal überrascht. „Ja, Harriet …“, er stockte, „Ms Johnson hat mir das schon gestern gesagt.“ Er blickte erneut von Tom zu Meg. „Ich meine, dass man ihn wahrscheinlich vergiftet hat. Dr. Grahams Ratte wollte die Schokolade nicht fressen.“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Entschuldigung, ich muss wie ein ziemlicher Tölpel wirken.“


    Er lächelte schief, was seinen Zügen eine unerwartete Attraktivität verlieh, wie Meg erstaunt feststellte.


    „Zumindest hat mein Vater mich immer für einen Tölpel gehalten.“ Peter schnaubte durch die Nase, schien sich innerlich zu wappnen und ging zum Sessel seines Vaters. Nach einem sichtbaren Zögern setzte er sich schließlich.


    Obwohl er groß war, sah er in dem Ledersessel verloren aus, fast wie ein Mann, der auf einem Nadelkissen saß und nicht auf gut gepolstertem Leder.


    „Tut mir leid“, wiederholte Peter mit einem leisen Seufzen. „Dies ist ein sehr kleines Dorf. Ms Johnson hat mir gestern alles erzählt, was passiert ist. Auch, dass Dr. Graham vermutet, dass man meinen Vater vergiftet hat. Ich habe keinen Grund, Zweifel an Dr. Grahams Wahrnehmungen zu hegen. Sie ist eine sehr kluge Frau.“


    Tom und Meg wechselten einen Blick. Diesmal ergriff Meg das Wort. „Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr. Whitmoore. Zudem kann ich Sie beruhigen, Sie wirken keinesfalls wie ein Tölpel auf uns.“


    Sie lächelte und Peter erwiderte das Lächeln mit einer Offenheit, die an einem Mann mittleren Alters erstaunlich wirkte.


    „Danke, Inspector Rutherford.“ Peter sah erleichtert aus und Meg fragte sich, wie oft sein Vater ihn wohl verspottet und schlechtgemacht hatte. Hier bot sich ein Motiv.


    „Das Verhältnis zu Ihrem Vater war nicht sehr innig?“ Meg war nicht sonderlich erstaunt, als Peter daraufhin bitter auflachte.


    „Nein, innig wäre wohl kein Begriff, mit dem man unser Verhältnis zueinander beschreiben könnte.“ Peter rückte ein paar Gegenstände auf dem Schreibtisch herum.


    „Für meinen Vater war ich eine einzige Enttäuschung und daran hat er nie einen Zweifel gelassen. Ich habe lange Zeit versucht, seinen Ansprüchen zu genügen.“ Peter atmete tief durch. „Ich habe studiert, was er wollte. Ich bin Apotheker geworden, weil er das wollte, ich habe die Frau geheiratet, die er ausgesucht hat. Aber es war nie gut genug, wissen Sie.“ Nun hatte Peter Tränen in den Augen und wischte sie mit einer trotzigen Geste weg.


    „Ich habe mich vor zwei Jahren von meiner Frau getrennt. Gegen den Willen meines Vaters. Scheidungen sind in meiner Familie nicht akzeptabel. Selbst meine Mutter lebt nur getrennt von ihm und hat es nie geschafft, sich scheiden zu lassen. Aber immerhin lebt sie in Australien und damit so weit von ihm entfernt, wie sie nur konnte.“ Peters Stimme war kummervoll.


    „Sie sind Apotheker?“ Tom wechselte einen Blick mit Meg.


    Leichter als Peter konnte niemand an Atropin gelangen. Abgesehen von Dr. Graham.


    „Ja, ich habe hier in Willowdale einen kleinen Laden. Wirft kaum genug zum Leben ab. Aber natürlich hat mein Vater mich finanziell unterstützt, er hat darauf bestanden.“ Peters Stimme ließ es nicht an Sarkasmus mangeln und es war offensichtlich, dass seine finanzielle Situation einen tiefen Schmerz für ihn bedeutete.


    „Deshalb wohne ich wieder hier. Nach der Trennung von meiner Frau habe ich die Unterhaltsleistungen nicht ohne die Hilfe meines Vaters erbringen können. Seine Unterstützung war daran gebunden, dass ich wieder hier einziehe.“ Peter schüttelte den Kopf. „Es ging dabei nicht darum, dass er sich einsam fühlte, sondern dass er hier mehr Möglichkeiten hatte, mich in seinem Sinne zu beeinflussen. Zumindest dachte er so, selbst wenn ich, was die Trennung von meiner Frau anging, hart blieb.“


    Meg nahm sich vor zu überprüfen, wer James Whitmoores Vermögen erben würde. Vermutlich würden seine Frau und sein Sohn erben, was in James Whitmoores Fall bedeutete, dass beide Parteien ein gewaltiges Vermögen bekommen würden.


    Peter Whitmoore hatte nahezu ein perfektes Motiv für den Mord an seinem Vater. Zudem hatte er die Möglichkeiten dazu. Als Apotheker kannte er die Wirkung von Atropin genau und wusste, wie hoch man es dosieren musste, um damit jemanden zu töten. Für ihn war es kein Problem, an Atropin zu gelangen, und er würde das Vermögen seines Vaters erben.


    Allerdings war ein gutes Motiv noch lange kein Beweis dafür, dass er seinen Vater wirklich ermordet hatte.


    „Wussten Sie, dass Ihr Vater sich an den Schokoladenschöpfungen des Bittersüß-Clubs bediente?“ Meg ging davon aus, aber falls Peter Whitmoore dies abstritt, war sie schon einen Schritt weiter in ihren Ermittlungen.


    „Natürlich, wer wusste das nicht?“ Er verdrehte die Augen, als habe Meg das Offensichtlichste der Welt übersehen.


    „Es tut mir leid, aber das hier ist wirklich ein kleines, kleines Dorf, Inspector Rutherford.“ Peter war sein ganzes Leben lang gesagt worden, dass er dumm sei, und er wusste, dass es bestimmte Leute im Dorf gab, die dies ebenso sahen. Er war sich darüber im Klaren wie verdächtig er auf die schöne Ermittlerin und ihren rotschopfigen Assistenten wirken musste. „Falls Sie glauben, den Kreis der Verdächtigen dadurch verringern zu können, indem Sie herausfinden, wer davon wusste, dass mein Vater sich immer einen Teil der Schokoladenköstlichkeiten der Damen stahl, dann muss ich Sie enttäuschen. Das weiß wirklich jeder, der hier lebt.“


    Meg war tatsächlich enttäuscht. Sie bezweifelte nicht, dass Peter übertrieb, aber offenbar gab es sehr viele Menschen, die von James Whitmoores Gepflogenheiten wussten und dies für einen Mordplan hätten nutzen können.


    Tom räusperte sich. „Hatte Ihr Vater Feinde, Mr. Whitmoore? Gab es Drohungen gegen ihn, oder gar Drohbriefe?“


    Peter lachte, auch wenn es ein kleiner und verlorener Laut war, der viel Bitterkeit verriet. „Hätten Sie nach Freunden gefragt, hätte ich sagen können, keinen einzigen. Aber Feinde, Feinde hatte Vater jede Menge.“ Er betrachtete Meg und Tom mit einem brennenden Blick. „Mein Vater war kein netter Mann, Inspector Rutherford, Sergeant Stevens. Er war alles andere als ein netter Mann.“


    Peter griff in seine Sakkotasche und legte mehrere USB-Sticks vor den beiden Polizisten auf den Tisch. „Das hier könnte Ihnen weiterhelfen. Ich habe die Sekretärin meines Vaters gebeten, die Schuldnerdateien zu kopieren. Möglicherweise hat man bereits erwähnt, dass mein Vater Geld verlieh.“ Er rutschte unbehaglich im Sessel hin und her.


    „Er hat das privat getan und alles andere als faire Zinsen genommen. Sie suchen Feinde, Inspector?“ Peter deutete auf die Datensticks. „Darauf finden Sie jede Menge.“
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    Manchmal gab es sogar angenehme Überraschungen. Meg war sehr erfreut darüber, dass sie tatsächlich in Willowdale eine Übernachtungsmöglichkeit fanden. Noch dazu eine, die das Angenehme mit dem Nützlichen verband.


    Die einzige Pension vor Ort, ein gemütliches, schönes Cottage, wurde von Harriet Johnson betrieben, einer der Damen des Bittersüß-Clubs. Damit bot sich Tom und Meg die Möglichkeit, noch eine Vernehmung durchzuführen, ehe der Tag sich vollends seinem Ende zuneigte.


    Meg begrüßte es, dass sie zu Zeit die einzigen Gäste in Harriets Cottage waren. Noch war Frühherbst, aber Meg bezweifelte, dass sich selbst in der sommerlichen Hochsaison viele Menschen nach Willowdale verirrten.


    Harriet Johnsons Gäste waren üblicherweise wanderlustige Menschen, die sich für altenglische Dörfer interessierten, für die Landschaft und die Schafe, und das alles möglichst, ohne gezwungen zu sein, viel mit der modernen Welt in Berührung zu kommen.


    Meg wäre nicht überrascht, wenn sie Harriets Namen auf der Liste der Schuldner fände, die Geld bei James Whitmoore geliehen hatten. Die Pension konnte unmöglich genug Geld abwerfen, dass Harriet davon leben konnte. Ob sich daraus allerdings ein Mordmotiv stricken ließ, war dahingestellt.


    Meg hatte, nachdem sie ihr gemütliches Zimmer bezogen hatte, einen kurzen Blick auf die Daten geworfen, die Peter Whitmoore ihnen so freundlich zur Verfügung gestellt hatte, und war über den Umfang erstaunt. Hier bot sich mehr Ermittlungsarbeit, als Meg sich hätte vorstellen können. Jeder der Namen konnte für einen Verdächtigen stehen.


    Sie hatte mit der Gerichtsmedizin telefoniert und dem Labor, das die Schokolade untersucht hatte. Man hatte in Whitmoores Magen die Reste von diversen Schokoladenkreationen des Bittersüß-Clubs gefunden. Den Untersuchungen zufolge hatte er von allen vier Kreationen probiert.


    Die Pralinen, die man am Tatort eingesammelt und untersucht hatte, waren allesamt vergiftet gewesen. Das Gift war auf die Schokolade geträufelt worden. Eine einzelne Praline hätte bereits zu Vergiftungserscheinungen geführt, zwei hätten bei einem jungen, gesunden Menschen gesundheitliche Schäden verursacht, drei davon waren tödlich.


    Whitmoore hatte mindestens fünf oder sechs Stück gegessen.


    Der Mörder musste gewusst haben, dass Whitmoore sich nicht mit Kleinigkeiten zufriedengab und genug Schokolade zu sich nehmen würde, um daran zu sterben. Es musste also jemand sein, der Whitmoore gut kannte. Allerdings hatte Peter Whitmoore darauf hingewiesen, dass Willowdale ein sehr kleines Dorf war und es viele Menschen gab, die über dieses Wissen verfügten.


    Auch die Auswertung der Fingerabdrücke hatte keine Überraschungen ergeben. Die der Frauen vom Bittersüß-Club waren überall in der Küche zu finden gewesen, sowie die von James Whitmoore. Es gab noch ein paar andere, aber die ließen sich den Menschen zuordnen, die im Bürgerzentrum arbeiteten. Es war ohnehin wahrscheinlich, dass der Mörder oder die Mörderin Handschuhe getragen hatte. Sofern es niemand aus dem Club oder von den Mitarbeitern des Bürgerzentrum gewesen war. In diesem Fall hätte sich der Täter diese Vorsichtsmaßnahme sparen können.


    Harriet Johnson war eine kleine Frau mit einem freundlichen, runden Gesicht, auf dem sich viele kleine Fältchen zeigten. Mit ihrem halblangen Haarschopf aus einer Menge kleiner, grauer Löckchen, die nur hier und da noch eine Spur der einstmals roten Farbe zeigten, sah sie aus wie ein Postergirl für Omas selbstgebackenen Apfelkuchen.


    Tom und Meg saßen im Esszimmer vor den Resten des opulenten Abendessens, dass Harriet ihnen gemacht hatte. Sie hatten freundlich ablehnen wollen, aber Harriet hatte das nicht zugelassen, mit dem Hinweis, dass die im Goldenen Schafsbock keine Ahnung von gutem Essen hätten.


    Meg musste zugeben, dass die feinen Schweinelendchen an Pfefferrahm mit selbstgemachten Knödeln und Apfelrotkohl herrlich geschmeckt hatten. Zum ersten Mal seit ihrer Scheidung von Paul hatte Meg mit richtigem Appetit gegessen.


    Hin und wieder hatte sie Tom dabei ertappt, wie er sie beobachtet hatte. Es schien ihm gefallen zu haben, dass sie so herzhaft zulangte. Allerdings gefiel es ihr viel weniger, dass Tom sich zweimal Nachschlag geben ließ.


    Er war zwar groß, aber genau wie bei Peter Whitmoore wölbte sich über seinem Gürtel ein beachtliches Bäuchlein.


    Im Gegensatz zu Peter Whitmoore musste er sich jedoch alle zwei Jahre einer medizinischen Prüfung unterziehen und die nächste stand bald an. Tom würde mindestens fünfzehn Kilo abspecken müssen, um sie zu bestehen. Das würde er nie schaffen, wenn er nicht aufhörte zu schlemmen, als gäbe es kein Morgen.


    „Ich hätte noch einen hervorragenden Schokoladenkuchen als Nachtisch.“ Harriet Johnsons Lächeln reichte über ihr ganzes Gesicht und Tom öffnete bereits den Mund, als Meg ihn vor das Schienbein trat.


    „Nein danke, Ms Johnson.“ Meg betonte die Worte so, dass Tom begriff, dass ihre ablehnende Antwort ihn einschloss.


    Tom wusste, dass Meg nur seine Tauglichkeitsprüfung im Sinn hatte, aber es war dennoch ein herber Schlag. Unwillkürlich zog er den Bauch ein. Er wollte nicht, dass Meg ihn ständig nur als dicken Kerl wahrnahm. Deshalb verzichtete er mannhaft auf den Schokoladenkuchen, von dem er annahm, dass er traumhaft gut sein würde. Vielleicht konnte er ja später noch, heimlich, wenn Meg schon in ihrem Zimmer war, noch einmal in die Küche gehen.


    Er nahm an, dass Harriet Johnson gerne seine Mittäterin wurde, wenn er sie bat, seinen kleinen Schoko-Ausflug zu verschweigen.


    Diese Vorstellung hob seine Laune wieder.


    „Vielen Dank nochmal für dieses wunderbare Essen, Ms Johnson.“ Tom lächelte Harriet an. Er mochte sie, irgendwie fiel es schwer, sie nicht zu mögen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie James Whitmoore vergiftet hatte. Tom wusste, dass man sich vor solchen Bauchgefühlen hüten musste und der Sympathiefalle, wie Meg es nannte. Dennoch konnte man sich jemanden wie Harriet Johnson unmöglich als eiskalte Giftmörderin vorstellen.


    „Falls es Ihnen nichts ausmacht, würden wir Ihnen noch gerne ein paar Fragen stellen.“ Meg bat Harriet mit einer Geste, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.


    „Ach, herrje!“ Die Wirtin rang die Hände, während es in ihren grauen Augen aufgeregt blitzte. „Ist das jetzt eine Vernehmung?“


    Tom lächelte. „Ja, aber keine Sorge, Ms Johnson, wir stellen nur ein paar Fragen.“


    „Also, ich habe James nicht umgebracht.“ Harriet hatte das schon loswerden wollen, seit die Polizisten sich bei ihr einquartiert hatten. „Aber ich kann verstehen, dass jemand den alten Mistkerl umgebracht hat.“ Sie sah Meg und Tom mit bedeutsamem Blick an. „Er war kein netter Mann, wissen Sie!“


    Tom seufzte und Meg hob eine Augenbraue. „Davon haben wir schon gehört.“


    Harriet lachte, ein glockenheller, schöner Klang. „Das kann ich mir denken.“ Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Ton. „Ist er denn wirklich vergiftet worden? Mit unserer Schokolade?“


    Tom wechselte einen Blick mit Meg, die nickte und damit ihre Zustimmung gab.


    „Ja, Ms Johnson. Die Schokolade war vergiftet und daran ist Mr. Whitmoore gestorben.“ Tom versuchte sich vorzustellen, wie Harriet die wunderbaren Kreationen aus Schokolade mit einer Gifttinktur beträufelte. Es gelang ihm einfach nicht.


    „Unglaublich, da hat die dicke Ratte von Helen uns doch glatt das Leben gerettet. Das heißt, falls wir die Schokolade verkostet hätten, nachdem man James weggeschafft hatte. Aber Jane hätte es ja ohnehin pietätlos gefunden, wenn wir noch was von der Schokolade zu uns genommen hätten.“ Harriet nahm an, dass Eleanor jetzt gesagt hätte, sie solle nicht schwafeln, und verstummte.


    Meg ging mit Harriet die Fragen durch, die sie ebenfalls Helen Graham gestellt hatten. Es gab keine Unstimmigkeiten in ihren Erzählungen. Auch Harriet konnte kein Alibi vorweisen. Sie war nach Herstellung ihrer Minztrüffel nach Hause zurückgekehrt und hatte ein Mittagsschläfchen gehalten. Dafür gab es keine Zeugen, da ihr Mann und sie sich schon vor fünfzehn Jahren hatten scheiden lassen und sie allein hier lebte.


    „Warum mochten Sie Mr. Whitmoore nicht?“ Meg nahm an, dass Harriet ihr nicht ausweichen würde. Die Frau war nicht dumm, aber auf eine liebenswerte Weise hier und da ein wenig naiv.


    „Oh, James war einfach ein furchtbarer Mensch. Er hat viele böse Dinge getan. Helen kann davon ein Lied singen, diese Plakate damals waren so gemein! Und er hat Eleanor ihr Buch gestohlen, der elende Schuft!“ Mit einem Mal ging Harriet auf, dass sie zu viel erzählte, und brach ab.


    Ihr Kater kam von seinem abendlichen Ausflug zurück und schlich, nicht ohne die beiden Fremden misstrauisch zu beäugen, zu Harriet. Er sprang auf ihren Schoß und ließ sich kraulen, wobei er in einer Lautstärke schnurrte, die klang, als würde ein Güterzug vorbeifahren.


    Meg hatte selten eine hässlichere Katze gesehen als diese. Das lag daran, dass sich durch das grauschwarze Fell eine Menge Narben zogen, eines der gelben Augen war milchig trüb und offenbar blind, das andere funkelte tückisch.


    Seine ansehnlich langen Krallen blitzten an den Vorderpfoten auf und Meg nahm an, dass man damit schmerzhafte Bekanntschaft schließen konnte, wenn man dem Kater zu nahe kam. Eines seiner Ohren war zerfetzt.


    „Das ist wohl eine echte Kampfkatze“, bemerkte Tom.


    Harriet lächelte stolz und kraulte dem Kater das Fell. „Killercat 2 ist keine Schönheit, dazu rauft er zu viel.“ Sie zog an seinem vernarbten Ohr. „Er hat nur vor Bum-Bum Respekt, weil der ihm fast das Ohr abgebissen hat, als Killercat mit ihm spielen wollte.“


    Meg ging davon aus, dass mit ihm spielen wollen bedeutete, dass Killercat versucht hatte, die Ratte zu massakrieren.


    „Killercat 2?“ Tom fragte sich, was wohl aus Nummer eins geworden war.


    Harriet sah traurig aus. „James hat seinen Namensvorgänger vergiftet. Ich bin mir sicher, dass es James war, selbst wenn er es nie zugegeben hat. Killercat hat manchmal in James‘ Garten gespielt und außerdem mal ein Häufchen im Rosenbeet vergraben, warum auch nicht?“ Harriet kraulte die vernarbte Katze, die auf ihrem Schoß saß, hinter den Ohren. „James hat bekommen, was er verdient hat.“


    Sie blickte den beiden Polizisten in die Augen. „Ich weiß, das klingt herzlos, aber es ist so.“


    Tom fragte sich, ob Harriet sich bewusst war, dass sie ihnen hier ein Motiv lieferte. Ihre Katze war vergiftet worden, Whitmoore war vergiftet worden. Dennoch konnte er sich die nette Frau einfach nicht als Mörderin vorstellen.


    Meg hingegen hatte das Gefühl, dass sie gerade erst an der Oberfläche kratzten, was die unterschiedlichen Motive anging, die es hier in diesem Dorf gab. Mit jedem Gespräch schien es einen Menschen mehr zu geben, der einen Grund hatte, James Whitmoore zu hassen und ihn umzubringen.
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    Sie hatte vor, ihn umzubringen! Tom war sich nicht sicher, ob er die nächste Steigung schaffen würde, ohne einen Herzinfarkt zu erleiden. Und ein kleiner Teil von ihm hoffte sogar, dass das der Fall sein würde, denn dann wäre sein Leiden beendet.


    Es war wohl eine selten dumme Idee gewesen, mit Meg zu joggen. „Eine kleine Runde vor dem Frühstück“, hatte Meg lächelnd gesagt und in ihrem schwarzen Jogginganzug mit den weißen Seitenstreifen betörend wundervoll gewirkt.


    Wie hätte Tom da Nein sagen können? Allein die Tatsache, dass er in Jeans und T-Shirt laufen musste, hätte Tom nicht weiter gestört.


    Er nahm ohnehin an, dass er in einem Jogginganzug noch unvorteilhafter ausgesehen hätte. Allerdings schwitzte er wie ein Schwein und würde sich auf jeden Fall umziehen müssen. Außerdem hechelte er schon seit einer Meile hinter Meg her, die immer wieder auf der Stelle joggte, damit er den Anschluss nicht verlor.


    Für seine Eitelkeit war das alles ein schwerer Schlag. Er verfluchte sich dafür, dass er gedacht hatte, dass dies eine wunderbare Gelegenheit sei, Meg privat näher zu kommen. Allein die Tatsache, dass Meg so gertenschlank war, hätte für ihn ein Hinweis darauf sein müssen, dass Sport für sie nichts war, das man gemütlich im Fernsehen betrachtete.


    Vielleicht war es doch an der Zeit, abzuspecken. Der Termin für die Tauglichkeitsprüfung lag ihm ohnehin schon schwer im Magen. Warum gab es so viel leckeres Essen? Warum schmeckte Schokolade so gut? War es nicht gemein, solche Genüsse zu kennen und dann darauf verzichten zu sollen?


    Tom rang nach Luft, als er Meg endlich einholte, die munter auf der Stelle joggte. Ihr platinblondes kurzes Haar leuchtete in der Sonne, ihre stahlblauen Augen funkelten. Sie sah göttlich aus. Wenn Tom hier niedersank und in ihren Armen starb, dann war es die Sache wert.


    „Du solltest wirklich mehr Sport treiben, Tom.“ Meg betrachtete den jungen Mann, dessen Gesichtsfarbe nahezu so rot war wie sein verschwitzter Haarschopf.


    Tom rang um ein Lächeln. Allerdings war er sehr viel mehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, als dass es ihm überzeugend gelungen wäre.


    „Nun ja, lassen wir es gut sein.“ Meg beendete ihr Joggen auf der Stelle. Sie atmete tief durch und wendete ihr Gesicht der Sonne zu.


    Es war ein wunderbarer Morgen. Der Herbst hatte die Bäume bereits bunt gefärbt und die frühmorgendliche Sonne versprach einen warmen, trockenen Tag.


    Idyllisch. Zum ersten Mal seit Wochen, vielleicht sogar Monaten, hatte Meg richtig gut geschlafen und fühlte sich erstaunlich frei und unbeschwert. Das war schon lange nicht mehr so gewesen. Das erste Mal seit der Scheidung hatte sie das Gefühl, die Bitterkeit und Wut, die daraus resultierten, endlich hinter sich lassen zu können.


    Tom war schließlich doch noch zu Atem gekommen. Der arme Kerl war völlig verschwitzt, und doch hatte er sich nicht beschwert. Er war ein netter Bursche und sie war froh, ihn für diesen Fall ausgewählt zu haben.


    Tom Stevens war ein guter Ermittler und ein angenehmer Kollege. Vor allem hatte er nie Probleme damit, dass eine Frau seine Vorgesetzte war, und das männliche Imponiergehabe, das manche an den Tag legten, schien Tom fremd.


    Paul, ihr Mann – ihr Exmann, verbesserte sie sich im Gedanken, hatte immer Probleme damit gehabt, dass sie in ihrem Beruf so erfolgreich war. Er hatte das Gefühl gehabt, in Konkurrenz mit ihr zu stehen und besser als sie sein zu müssen. Das hatte ihre Beziehung zermürbt.


    Sie fragte sich, ob Tom in festen Händen war und ob seine Freundin wusste, dass sie einen selten guten Fang gemacht hatte. Es war beinahe schade, dass er mehr als zehn Jahre jünger war als sie.


    Meg lachte über diesen Gedankengang. Wenn sie anfing, solche Sachen zu denken, bedeutete das wohl, dass ihre Hormone langsam aus dem Schockzustand der Scheidung erwachten.


    Tom war ein netter Mann und wahrscheinlich würde eine gute und kollegiale Freundschaft aus ihrer Zusammenarbeit erwachsen, aber an mehr zu denken war einfach lächerlich.


    Tom fand es schön, Meg lachen zu hören. Er hatte zwar keine Ahnung, worüber sie lachte, aber sie war viel zu nett, um ihn auszulachen.


    Wer wusste, was ihr gerade durch den Kopf ging? Aber er hatte sie seit Monaten nur betrübt gesehen und er war sehr froh darüber, dass sie anscheinend diesen Morgen genoss und ihre Stimmung sich so sehr gehoben hatte.


    „Gehen wir zurück, ich habe tatsächlich richtig Hunger!“ Meg lächelte Tom an.


    „Gehen klingt sehr gut“, erklärte er sichtlich erleichtert. Der Hunger war ihm jedoch vergangen. Möglicherweise fand er ja seinen Magen irgendwo auf dem Rückweg wieder.


    „Es ist eine wirklich schöne Gegend.“ Meg schüttelte den Kopf. „Ich war schon ewig nicht mehr auf dem Land und bei all dem Stadtleben habe ich glatt vergessen, wie schön das sein kann.“


    Nicht halb so schön wie du, dachte Tom, aber er hätte nie gewagt, diesen Gedanken auszusprechen. Er genoss es viel zu sehr, dass Meg ihm gegenüber so offen und freundschaftlich war. Das wollte er nicht aufs Spiel setzen. „Ja, es ist wunderschön hier.“ Tom erlaubte sich zumindest bei diesen Worten, Megs Profil zu bewundern. „Kaum zu glauben, dass es auch hier Mord und Totschlag gibt, dass es Menschen gibt, die einander hassen und sich nach dem Leben trachten.“ Meg seufzte.


    „Viele Menschen scheinen James Whitmoore gehasst zu haben und niemand scheint betroffen darüber zu sein, dass man ihn ermordet hat.“ Tom hätte so etwas in einem kleinen Dorf nicht vermutet.


    „Ich habe gestern Nacht noch einen Teil der Daten gesichtet, die uns Peter Whitmoore gegeben hat.“ Meg nahm an, dass ihnen da noch einiges an Recherche bevorstand.


    „Und, hast du etwas Unerwartetes gefunden?“ Tom hielt mit Meg Schritt. Sie war fast so groß wie er und ihre Schritte hatten fast genau die gleiche Länge und harmonierten wunderbar miteinander.


    „Ms Johnson hatte Schulden bei James Whitmoore. Gladys Seward findet sich ebenfalls auf der Liste. Bei Harriet Johnson ist es eine einigermaßen überschaubare Summe, Ms Seward hingegen ist sehr hoch verschuldet.“ Meg sah, dass Tom die Stirn runzelte.


    „Ich nehme an, Dr. Graham steht nicht auf der Liste.“ Tom ging davon aus, dass Meg alle Namen der Bittersüß-Damen mit der Liste der Schuldner abgeglichen hatte.


    „Nein und auch Eleanor Miller und Jane Davis hatten keine Schulden bei Whitmoore.“ Die Erwähnung von Helen Graham brachte Meg dazu, an den köstlichen Kaffee zu denken, den sie dort getrunken hatte. Ob Dr. Graham ihre hervorragende Kaffeequelle wohl mit ihren Freundinnen teilte? Und servierte Harriet Johnson ihr so eine Tasse, wenn sie darum bat?


    „Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass Harriet Johnson irgendjemandem Böses antun könnte. Und ich glaube erst recht nicht, dass sie zu einem heimtückischen, kühl geplanten Giftmord imstande wäre.“ Tom hätte diesen Gedankengang niemandem außer Meg anvertraut. Andere Kollegen hätten ihn eventuell deswegen ausgelacht.


    „Ja, aber man kann sich täuschen. Sympathie ist ein schlechter Ratgeber in unserem Beruf, Tom. Dr. Graham und Peter Whitmoore sind mir ebenfalls sympathisch und mein Bauchgefühl will nicht daran glauben, dass sie Mörder sein könnten. Aber Tatsache ist, dass jeder Mensch fähig wäre und ist, einen Mord zu begehen.“ Meg sah die Überraschung in Toms blaugrünen Augen aufblitzen.


    „Denkst du das wirklich?“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass Meg jemanden ermorden könnte.


    „Ja, jeder hat seinen wunden Punkt, seine Bruchstelle. Der Punkt, an dem man zu weit getrieben wurde, um noch zurück zu können, und man etwas Unfassbares tut, das man sich selbst nie zugetraut hätte. Liebe. Hass. Gier. Selbstschutz. All das und viel mehr sind mögliche Motive. Es muss nicht aus Heimtücke oder niederen Beweggründen geschehen.“ Meg war bei einigen der schlimmsten Auseinandersetzungen mit Paul der erschreckende Gedanke gekommen, dass sie jetzt am liebsten ihre Dienstwaffe ziehen und ihn damit zum Schweigen bringen wollte. Das würde sie allerdings nie jemandem eingestehen.


    „Peter Whitmoore hätte leicht an Atropin kommen können, und ebenso Dr. Graham“, überlegte der junge Polizist laut.


    Meg berührte Tom an der Schulter und deutete zu den Büschen mit den vielen Früchten. „Tollkirsche. Sie wächst nahezu überall in diesem Dorf. Man hätte es besser Belladonna genannt statt Willowdale.“


    Tom nickte und hoffte, dass Meg nicht auffiel, dass seine Ohren glühten. Er konnte noch immer ihre Berührung an seiner Schulter spüren. „An das Gift zu kommen war also keine Schwierigkeit und Feinde hatte Whitmoore jede Menge.“


    Meg seufzte leise. „Uns steht einiges an Ermittlungsarbeit bevor. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht daran, dass wir diesen Fall mittels Technik und Beweisen lösen können. Der Mörder wird gestehen müssen und wir müssen ihn dazu bringen.“
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    Von Eleanor Millers Händen tropfte Blut. Zumindest sah es so aus, als die Frau ihnen mit einem Fluch auf den Lippen die Tür öffnete.


    Sowohl Toms als auch Megs rechte Hand zuckten bei diesem Anblick zu ihren Dienstwaffen, die sie im Hüftholster unter ihren Jacketts trugen.


    Dies mochte ein kleines Dorf sein, aber hier war ein Mord geschehen und es gab eindeutige Vorschriften für Ermittler im Morddezernat. Deshalb waren sie beide bewaffnet.


    Allerdings beherrschten sie ihre Reflexe sehr gut, wie Meg mit einem leichten Lächeln feststellte.


    Rote Tropfen perlten über die langen, schmalen Finger von Eleanor Miller und landeten auf den makellosen Parkett.


    „Verdammt, die Bullen!“ Eleanor Miller maß sie mit einem unfreundlichen Blick und starrte dann auf ihre Hände. Sie hatte das Zucken der Polizisten bemerkt und lächelte jetzt auf ihre schmale, stets zynisch gefärbte Art. „Ah, ich muss wohl gestehen. In meiner Küche habe ich ein Massaker angerichtet und die Leichen liegen noch überall herum!“


    Tom und Meg wechselten mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick.


    Eleanor lachte und gab die Tür frei. „Kommen Sie schon herein und erwischen Sie mich auf frischer Tat.“ Sie ging voran und die beiden Polizisten folgten ihr, unschlüssig über Eleanors Verhalten.


    Das Landhaus von Eleanor Miller war kleiner als das von Dr. Graham, aber es war ebenfalls modernisiert und stilvoll eingerichtet. Im Gegensatz zu dem von Dr. Graham war der Garten von Eleanor Miller landschaftsgärtnerisch gepflegt und es blühte in allen Ecken und Enden in den schönsten Farben. Bänke aus Buchenholz luden zum Verweilen ein. Ein Teich mit Koikarpfen war harmonisch in das Gesamtbild eingefügt.


    Es sah aus, als wären der Garten und das Landhaus inmitten dieser Pracht gerade erst prämiert worden.


    Meg und Tom folgten der großen, schlanken Frau in die Küche. Dort sah es tatsächlich aus, als sei ein Massaker geschehen.


    „Ich koche gerade Granatapfel ein.“ Eleanor wusch sich die Hände und rührte mit einem hölzernen Kochlöffel in dem tiefroten Sud. „Beim nächsten Treffen möchte ich Granatapfeltrüffel machen. Die feine Säure des Granatapfels harmoniert hervorragend mit dunkler Schokolade.“


    Eleanor nahm den Topf vom Herd. „Nun gut, ich nehme mal an, Sie sind nicht hier, um über Schokolade zu reden. Ich kann das nachher einkochen.“ Sie warf den beiden Polizisten einen leicht genervten Blick zu. „Helen hat mich schon gewarnt, dass Sie nichts von Voranmeldungen halten.“


    „Falls es Ihnen jetzt nicht passt, können wir später wiederkommen.“ Meg versuchte, sich nicht in die Defensive drängen zu lassen, etwas, das Eleanor Miller offenbar gerne mit ihrem Gegenüber tat.


    „Nein, ich will doch nicht Ihre Taktik torpedieren. Wenn Sie glauben, mit Überrumpeln kämen sie weiter, dann nur zu.“ Eleanor zog die Schürze aus und warf sie lässig in Richtung eines Stuhls. Darunter trug sie eine elegante Kombination aus Tweed, die aus der Zeitschrift Landfrau hätte stammen können.


    Allerdings die reiche und adlige Landfrau, wie Meg säuerlich dachte.


    „Ich bin Chief Inspector ...“ Die Ermittlerin kam nicht weiter.


    „Miss Marple, ich bin voll im Bilde.“ Eleanor winkte ab und musterte Tom. „Allerdings ist Ihr Mr. Stinger zu jung geraten.“


    Meg verkniff sich den Kommentar, dass sie für Miss Marple ebenfalls eindeutig zu jung geraten war. Überhaupt nahm sie sich vor, sich von Eleanor Miller nicht provozieren zu lassen, was diese anscheinend gerne tat. „Chief Inspector Rutherford und dies ist Detektive Sergeant Stevens.“


    „Herrje, mit Ihrem Humor ist es nicht sehr weit her.“ Eleanor schüttelte den Kopf und ihre Mundwinkel kräuselten sich amüsiert, als sie sah, dass es in Megs Augen wütend aufblitzte.


    „Gehen wir ins Wohnzimmer.“ Das war kein Vorschlag und keine Bitte. Eleanor ging voraus und nahm an, dass die Polizisten ihr schon folgen würden. Im Gegensatz zu Helen hatte sie nicht vor, es den Polizisten bequem zu machen oder sie gar mit kostbaren Eigenkreationen aus Schokolade zu verwöhnen.


    Helen hatte ihr haarklein vom Besuch der Polizei erzählt und Eleanor konnte ihr nur zustimmen. Jemand, der Schokolade nicht mochte, war suspekt. Für den dicken Bullen gab es ja noch Hoffnung, ihm schien Genuss nicht fremd zu sein, aber die dünne Ermittlerin war wohl eine von der Sorte, die täglich zig Kilometer in der Gegend herumrannte, um danach einen Stängel Sellerie zu knabbern.


    Eleanor war selbst dünn, aber das lag nicht daran, dass sie auf irgendetwas verzichtete. Sie war nur mit guten Genen gesegnet und konnte schlemmen, so viel sie wollte, ohne je zuzulegen. Jemand, der keine Schokolade mochte und sie noch dazu als Süßigkeit herabwürdigte, konnte nur ein Gesundheitsfreak sein, ohne eine Ahnung von Genuss. Und Eleanor hatte eine sehr eindeutige Meinung zu solchen Menschen.


    Sie ließ sich in ihrem geräumigen Wohnzimmer, das mit edlen Holzmöbeln und gediegenem Leder ausgestattet war, in einem Sessel nieder.


    Eleanor bot den Polizisten keinen Platz an und wartete einfach.


    Das wird kein Vergnügen, dachte Tom und trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. Meg nahm, nachdem ihr klar geworden war, dass Eleanor Miller nicht beabsichtigte, ihnen gegenüber besonders höflich zu sein, auf der Couch gegenüber Eleanors Sessel Platz. Tom setzte sich neben Meg und mied den Blick aus Eleanors hellgrauen Augen.


    In die Sympathiefalle tappe ich bei der wohl eher nicht, ging es Tom durch den Kopf.


    Eleanor Miller war eine strenge Schönheit, ihr kurz geschnittenes Haar war dunkelbraun und zeigte keine grauen Haare. Vermutlich ließ sie es färben, nahm Meg an, aber es war ein sehr natürlicher Farbton und stand ihr gut. Wie Helen Graham wirkte sie jünger, als sie tatsächlich war. Während Dr. Graham allerdings, schon durch ihre weiblich gerundete Figur, weich wirkte, war Eleanor eher hart und kantig.


    Was wohl ebenso das Wesen betraf, obwohl Meg annahm, dass sich unter Dr. Grahams guten Umgangsformen außerdem noch scharfe Krallen verbargen, wenn man es darauf anlegte, sie herauszulocken. Eleanor Miller trug ihre Krallen eher gut sichtbar nach außen.


    Meg stellte die Fragen, die sie schon Helen und Harriet gestellt hatte, und in Eleanors Antworten fanden sich keine Abweichungen zu den Erzählungen der anderen beiden Frauen.


    „Wo waren Sie in dem Zeitraum zwischen 14.00 und 17.15 Uhr?“ Meg hielt sich nicht mit ausgesuchter Freundlichkeit auf. Wie Eleanor in den Wald hineinrief, schallte es auch heraus.


    „Hier.“ Eleanor gab sich einsilbig.


    „Und kann das hier jemand bestätigen?“ Meg versuchte die Verdrossenheit aus ihrer Stimme herauszuhalten.


    „Brauche ich denn ein Alibi? Bin ich so verdächtig?“ Eleanor verschränkte die Arme vor der Brust. Ein perfektes Bild der Ablehnung.


    Meg stieß frustriert die Luft durch die Nasenlöcher.


    „Wir versuchen nur unsere Arbeit zu machen, Ms Miller.“ Tom klang freundlich und nett.


    Meg kam nicht umhin, ihn dafür zu bewundern. Ihr ging Eleanor Miller gewaltig gegen den Strich und das merkte man ihr, wie Meg fürchtete, überdeutlich an.


    Tom hingegen hörte sich so höflich wie immer an. „Es steht Ihnen natürlich frei, nicht auf unsere Fragen zu antworten. Dies ist nur eine Vernehmung, und Sie sind nicht verdächtiger als jeder andere in Willowdale.“


    „Ha!“ Eleanor lachte. „Sie sind nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, Sergeant Stevens.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Harriet hat schon von Ihnen geschwärmt. So ein netter Mann, so höflich, und er liebt Schokolade, er ist sogar extra noch abends in die Küche geschlichen, um meinen Schokoladenkuchen zu essen, und wie es ihm geschmeckt hat …“ Eleanor lieferte eine überzeugende Imitation von Harriets weicher, lieblicher Stimme.


    Tom mied Megs Blick. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Eleanor nicht sein kleines Geheimnis über Harriet und den Schokoladenkuchen ausgeplaudert hätte.


    „Nun gut.“ Eleanor gab sich jetzt friedfertiger. „Ich war hier und habe an meinem neuen Kochbuch gearbeitet. Ich schreibe nämlich Kochbücher.“


    Tom schnippte mit den Fingern. „Genau! Ich wusste doch, dass ich Ihren Namen schon mal gelesen habe. In Surreys Kochtöpfen stammt von Ihnen. Darin stehen wirklich tolle Rezepte.“ Der junge Polizist kochte sehr gerne.


    Eleanors Mimik veränderte sich schlagartig, ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, das sie wesentlich wärmer und freundlicher erscheinen ließ. „Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.“


    „Meine Familie war begeistert über das Schmorfleisch auf Kartoffelbett mit grünen Bohnen. Wirklich lecker.“ Tom spürte förmlich Megs verwunderten Seitenblick. Er räusperte sich. „Ich nehme an, Sie waren allein, als Sie an Ihrem Buch gearbeitet haben?“


    Eleanor nickte. „Mein Mann ist vor einigen Jahren gestorben, seitdem lebe ich hier allein. Ich kann also leider kein Alibi vorweisen.“


    „Gab es Spannungen zwischen James Whitmoore und Ihnen?“ Meg übernahm wieder das Gespräch.


    Eleanor hob eine Augenbraue. Meg erwiderte den kühlen Blick aus diesen sehr hellen grauen Augen. Sie selbst hob ebenfalls eine Augenbraue und blinzelte nicht.


    Wenn sich jetzt zwei Revolvermänner gegenüberständen und es zwölf Uhr mittags wäre, hätten wir eine Neuauflage von High Noon und gleich würden die Kugeln fliegen, dachte Tom.


    Er konnte fast die Energie fühlen, die zwischen den Frauen herrschte. In gewisser Weise kreuzten sie ihre Waffen.


    „Ich nehme einmal an, Sie spielen darauf an, dass James Whitmoore mir mein Buch gestohlen hat.“ Eleanor hielt weiterhin Megs Blick stand.


    „Ja, genau. Ich habe das Cover in Whitmoores Büro gesehen. Es fällt mir extrem schwer, mir vorzustellen, dass er altenglische Köstlichkeiten gezaubert haben soll.“


    Sie musste ihr ja nicht erzählen, dass Harriet Johnson davon gesprochen hatte. Meg sah, wie das Eis in Eleanors Blick ein wenig schmolz.


    „Das hat der alte Bastard auch nicht getan. Nur hat das nie jemanden interessiert! Ich habe vor Gericht gesagt, dass man uns doch gegeneinander kochen lassen soll und eine Jury bewerten soll, wer wohl die Rezepte in diesem Buch geschrieben hat. Aber damit konnte ich denen ja nicht kommen. Whitmoore und seine feinen Anwaltskumpel haben gewonnen und er hat mich ausgelacht!“ Eleanor schlug mit der Faust auf ihren Oberschenkel, in ihren Augen funkelte es wild. „Der Dreckskerl hat mir das Buch gestohlen.“


    „Wie war das möglich?“ Meg konnte sich nicht vorstellen, dass James Whitmoore hier eingebrochen war.


    Eleanor seufzte schwer. „Blödheit meinerseits, würde ich mal sagen. Mein Rechner war defekt und Whitmoore hat gesagt, ich könne den im Gemeindezentrum benutzen. Es war die fast fertige Fassung, die ich da aufspielte, und ein paar Wochen später hat Whitmoore triumphierend sein Buch präsentiert. Ich habe ihn verklagt, ich habe verloren.“


    Eleanor sah die beiden Polizisten an. „Und ja, ich weiß, dass ich damit ein hervorragendes Motiv hatte, den alten Scheißkerl abzumurksen.“


    Meg zuckte die Schultern. „An Motiven mangelt es uns bisher nicht, Ms Miller. Ihres ist nur eines von vielen.“


    Eleanor lachte herzlich. „Das kann ich mir denken.“ Sie wurde wieder ernst. „Whitmoore war nicht nur gemein, er war richtig böse. Wer ihn auch getötet haben mag, er wird gute Gründe gehabt haben, und ehrlich gesagt, Inspector, Sergeant, ich hoffe, Sie erwischen denjenigen nie.“
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    Gladys Sewards Cottage lag ganz am Ende des Dorfes, dort, wo die Landschaft sich gen Westen öffnete und in offene Felder überging. Ein kleiner, ungezähmter Bach floss in Mäandern durch die feuchten Wiesen direkt hinter dem Haus.


    Das Cottage war alt und im Gegensatz zu den meisten anderen Häusern, die Meg und Tom bisher gesehen hatten, war es schon lange nicht mehr renoviert worden. Gerade deshalb hatte es sich seinen altertümlichen Charme bewahrt. Es passte hervorragend in die ursprüngliche Landschaft, die sich anschloss und die, wild und ungebändigt, kaum Anzeichen menschlichen Eingreifens aufwies.


    Niedrige Ginsterbüsche schmiegten sich an das Haus, dessen westliche Wand gänzlich von Efeu überwuchert war.


    Vor dem Haus parkte ein alter Aston Martin, der nur noch von Rost und gutem Willen zusammengehalten zu werden schien. Es war ein Oldtimer, der jedes Sammlerherz hätte höher schlagen lassen, aber in einem schlechten Zustand. Außerdem sah man dem Fahrzeug deutlich an, dass es immer noch genutzt wurde, und zwar bei Wind und Wetter und nicht nur zur Parade an speziellen Sonntagen, wenn sich die Oldtimerliebhaber trafen, um ihre Schätze zu präsentieren.


    Meg nahm an, dass für Gladys Seward dieses Auto einfach nur ein Auto war. Eines, das sie vor vielen Jahren gekauft hatte und seitdem fuhr, ohne sich darum zu scheren, dass die Zeit fortgeschritten war und viele ihren Wagen inzwischen als Schmuckstück einer vergangenen Epoche ansahen.


    Meg und Tom hatten, wie üblich, keinen Termin ausgemacht. Meg mochte es nicht, wenn sich Leute auf ihre Vernehmung vorbereiten konnten. Dabei kamen oft verworrene und komplizierte Sätze heraus, wenn versucht wurde, Sachverhalte in ein möglichst gutes Licht zu drehen, oder das, was die Menschen, die vernommen wurden, dafür hielten.


    Allerdings eckte man mit dieser Methode gerne an.


    Jane Davis war eine Frau mittlerer Größe, aber da sie sich sehr aufrecht hielt, wirkte sie größer, als sie eigentlich war. Tom war gut einen Kopf größer als sie, dennoch hatte er unwillkürlich das Gefühl, dass Jane Davis auf ihn herabsah.


    Die in eine schwarze Hose und eine weiße Bluse gekleidete Frau stand in der Tür, als wäre sie bereit, diesen Eingang mit ihrem Leben zu verteidigen. Die Kleidung, die an anderen Frauen womöglich elegant gewirkt hätte, wirkte an Ms Davis wie eine Uniform.


    Meg wusste aus dem Protokoll ihrer Kollegen, die als Erste am Tatort gewesen waren und die Personalien sämtlicher Personen aufgenommen hatten, dass Jane Davis im gleichen Alter wie Helen, Eleanor und Harriet war.


    Sie war eine schöne Frau, aber auf eine unterkühlte, steife Art. Ihr schwarzes Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengefasst und eine einzige, eisgraue Strähne zog sich von der linken Schläfe durch das gesamte Haar.


    Ihre Augen waren nahezu genauso hell, von einem so blassen Blau, dass sie sowohl faszinierten als auch irritierten.


    „Ja, bitte?“ Sie musterte die beiden Polizisten kühl und eine winzige Krümmung ihrer schmalen Lippen ließ ihren Unmut erahnen.


    „Chief Inspector Rutherford, Sergeant Stevens.” Meg deutete bei der Vorstellung auf Tom. Sie zweifelte nicht daran, dass Jane Davis wusste, wer sie waren. Immerhin war dies ein sehr kleines Dorf, wie etliche Personen immer wieder betont hatten.


    Auch Meg wusste genau, dass die Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte, Jane Davis war, aber sie sah sie dennoch erwartungsvoll an.


    Jane lieferte sich ein paar Sekunden ein Augenduell mit Meg. Es fiel einem nicht leicht, diesem strengen Blick standzuhalten, wie Meg feststellte. Irgendwie weckte Jane Davis Erinnerungen an all die strengen Lehrerinnen, die Meg jemals gehabt hatte, und zwar an alle zugleich. Meg nahm an, dass sie noch nie jemandem begegnet war, der seinen strengen Blick dermaßen perfektioniert hatte wie Ms Davis.


    „Jane Davis.“ Es klang eine winzige Spur nach Resignation, als sie ihren Namen nannte. So, als wäre ihr bewusst geworden, dass es sinnlos war, sich einer Vernehmung zu verweigern.


    Meg rang sich ein Lächeln ab. „Wir würden gerne mit Ihnen und Ms Seward sprechen.“


    Jane zog ihre schwungvollen Augenbrauen zusammen, die ebenso schwarz waren wie ihr Haupthaar. „Ms Seward ist eine sehr alte Frau, Inspector Rutherford. Zu dieser Tageszeit ruht sie.“


    Eine winzige Nuance in Janes Stimme ließ Meg daran zweifeln, dass dies der Wahrheit entsprach, aber sie behielt diese Beobachtung für sich.


    „Wir können später noch einmal wiederkommen, wenn Ms Seward bereit ist, mit uns zu sprechen.“ Meg trat einen Schritt vor, da Jane bereits dabei war, die Tür wieder zu schließen.


    „Allerdings sind Sie ja wach, Ms Davis, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir gerne mit Ihnen sprechen. Jetzt“, setzte Meg hinzu, damit kein Raum für ein Missverständnis blieb.


    Eine steile Falte bildete sich zwischen Janes Augenbrauen und in ihren Augen flackerte einen winzigen Moment lang ein Gefühl auf, das Meg nicht eindeutig interpretieren konnte. Misstrauen? Angst?


    „Was wäre, Inspector, wenn ich nicht bereit bin, mit Ihnen zu sprechen?“ Jane fixierte Meg.


    Meg bemerkte, das Tom neben ihr unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Offenbar fand er Ms Davis‘ Verhalten genauso ungewöhnlich wie sie selbst. Es kam selten vor, dass sich jemand von Anfang an weigerte, mit der Polizei zu sprechen.


    „Es ist natürlich Ihr gutes Recht, nicht mit uns zu sprechen, Ms Davis. Ich möchte Sie aber darum bitten, es dennoch zu tun. Es geht schließlich um einen Mordfall. Falls Sie nicht mit uns sprechen wollen, dann wäre ich gezwungen, Sie formell zu einem Verhör vorladen zu lassen.“


    Erstaunlicherweise kräuselte sich Janes linker Mundwinkel, aber falls es ein Lächeln war, dann ein sehr bitteres.


    Von hinten, aus dem Halbdunkel des Flurs, legte sich eine Hand auf Janes Schulter. Sie war schmal und knochig, von Altersflecken gezeichnet, und doch wirkte sie kräftig. Sie strich über Janes Schulter, in einer Geste, die sehr vertraut und innig wirkte.


    „Jane, bitte die Polizei doch herein. Wir werden gerne mit Ihnen reden, nicht wahr?“ Die Stimme verriet ein hohes Alter, aber sie war sehr klar und ließ durch ihre Bestimmtheit wenig Raum für Widerworte.


    „Natürlich, wir helfen der Polizei gern.“ Mit diesen Worten, die Jane in einem dermaßen neutralen Tonfall sprach, dass sich Meg nicht sicher sein konnte, ob sie sich die zynische Spitze darin nicht einbildete, gab die dunkelhaarige Frau die Tür frei.


    „Bitte treten Sie ein, Inspector Rutherford und Sergeant Stevens.“


    Das Innere des Hauses war wahrscheinlich in den fünfziger Jahren gründlich renoviert worden und seitdem nicht mehr. Alles war sehr sauber, sehr gepflegt, und der würzige Geruch nach Bienenwachs, mit dem das Holz gewienert worden war, drang an Megs Nase. Die Dielen unter ihren Füßen knarrten, die Standuhr in einer Ecke schlug gerade zwei Uhr. Es kam Meg vor, als sei sie mit Betreten des Hauses in eine andere Zeit katapultiert worden. Irgendwo in den fünfziger Jahren hatte Gladys Seward offenbar damit aufgehört, mit der Zeit gehen zu wollen. Vermutlich hatte ihr aber einfach nur der damalige Stil von Möbel und Dekor gefallen.


    Jane Davis gab sich nun ganz als gewissenhafte Hausangestellte und wies ihnen den Weg in das gemütliche Wohnzimmer mit dem offenen Kamin, bot ihnen Plätze auf der Couch mit der gehäkelten Überdecke an und fragte sie danach, was sie gerne trinken würden. Gladys Seward saß ihnen auf einem Sessel gegenüber. Meg kam nicht umhin, sich zu wünschen, dass sie selbst auf eine ähnliche Weise altern würde wie diese Frau.


    Aus den Akten wusste sie, dass Gladys Seward 1922 geboren worden war, aber ihre zweiundneunzig Lebensjahre und all das, was sie in ihnen erlebt haben mochte, hatten sie nicht gebeugt oder verbittert.


    Ihr Gesicht war in unzählige Falten gelegt. Eine jede von ihnen mochte eine Geschichte erzählen und sie alle zusammen ergaben das Bild einer Frau, die gerne lachte, die gerne lebte und in deren wässrig blauen Augen trotz ihres hohen Alters noch Neugierde funkelte.


    Sie wirkte sehr dünn und knochig in ihrer lässigen Tweedhose und der beigen Bluse, aber dennoch kräftig. Diese Frau hatte einmal angepackt, das Gute wie auch das Schlechte im Leben, davon war die Ermittlerin überzeugt. Sie strahlte eine Lebensweisheit aus, die Meg bewundernswert fand und die unwillkürlich in ihr den Wunsch erweckte, nach ihrem Leben und ihren Erfahrungen zu fragen.


    „Sie müssen Jane ihre Haltung verzeihen, Inspector Rutherford.“ Gladys lächelte und zeigte dabei ihre abgenutzten, aber noch erstaunlich vollständigen Zähne. Einzig ein Aufblitzen von Gold in den hinteren Reihen bewies, dass auch sie ihren Tribut an Karies hatte leisten müssen.


    „Jane will mich immer allzu sehr beschützen.“ Ein schelmisches Lächeln zuckte um den faltigen Mund der Frau. „Ich fürchte, sie hält mich langsam für alt und gebrechlich.“


    Meg erwiderte das Lächeln. „Ich hoffe, wir haben Sie nicht aus Ihrem Mittagsschlaf gerissen, Ms Seward. Falls Ihnen ein anderer Zeitpunkt für die Vernehmung angenehmer wäre, können wir gerne später noch einmal wiederkommen.“


    Gladys lachte leise. „Sehe ich so gebrechlich aus, Inspector Rutherford? Nein, ich werde doch nicht ihre Methode der freundlichen Überrumpelung torpedieren, indem ich Sie später wiederkommen lasse.“ Sie zuckte mit den knochigen Schultern. „Zudem haben wir beide nichts zu verbergen, selbst wenn Jane Ihnen womöglich einen anderen Eindruck vermittelt hat.“


    Jane kam mit einem Tablett wieder. Der Geruch des Kaffees ließ Meg vermuten, dass die alte Frau einen Anteil von Dr. Grahams privaten Kaffeevorräten bekam.


    Anscheinend teilte Meg ihre Kaffeevorliebe mit Jane Davis, aber auch der Tee für Gladys und Tom verströmte einen herrlichen Duft.


    Auf einem kleinen, feinen Porzellantellerchen lagen dünne, marmorierte Schokoladentäfelchen. Allein anhand ihrer uneinheitlichen Form waren sie als Eigenkreationen erkennbar. Meg konnte sehen, wie es freudig in Toms Augen aufleuchtete.


    „Bedienen Sie sich. Die Schokotäfelchen sind meine Spezialität. Zartbitter, Vollmilch und weiße Schokolade gemischt, ein kleiner Schluck selbstgebrannter Schlehenlikör dazu und das alles hauchdünn ausgewalzt.“ Gladys schnalzte genießerisch mit der Zunge.


    Tom griff sofort zu und lobte mit verzücktem Gesichtsausdruck die Schokoladenfinesse der alten Dame.


    Meg verkniff sich ein Seufzen. Es schien unmöglich, Tom von den Leckereien fernzuhalten. Sie selbst ließ einen Schluck des herrlichen Kaffees auf sich wirken.


    „Ich nehme an, es spricht nichts dagegen, dass Sie Jane und mich gemeinsam vernehmen.“ Die alte Frau sprach in einem freundlichen Plauderton, aber ein kleines Aufblitzen in ihren blauen Augen ließ Meg zu dem Schluss kommen, dass sie diese Bitte besser nicht ablehnte.


    Sie sah, wie die alte Frau ihren Blick kurz auf Jane ruhen ließ die gerade einen Schluck Kaffee trank, und begriff, dass nicht nur Jane wild entschlossen war, Gladys zu beschützen, sondern auch umgekehrt.


    Allerdings stellte sich die Frage, wovor und vor wem sie einander beschützen wollten. Eigentlich hätte Meg es bevorzugt, die Frauen einzeln zu befragen, aber inzwischen ging sie davon aus, dass es keine Abweichungen von den Geschichten der anderen Mitglieder des Bittersüß-Clubs geben würde.


    Sie ging mit den beiden Frauen den Tag durch, an dem sie Whitmoore tot in der Küche des Gemeindezentrums aufgefunden hatten.


    Meg überraschte es nicht, dass die Aussagen identisch mit denen waren, die sie bereits von den anderen hatte. Auch sie hatten nach Herstellung ihrer Schokolade das Gemeindezentrum verlassen und waren nach Hause gegangen.


    „Waren Sie zwischen 14.00 und 17.15 Uhr die ganze Zeit über zusammen?“ Meg entging nicht, dass Jane beinahe zu Gladys hinübergeblickt hätte, sich dann aber bewusst wurde, dass Meg sie beobachtete.


    Sie maß Meg mit einem kühlen Blick ihrer erstaunlich hellen Augen. „Ja“, erklärte sie nachdrücklich.


    Gladys stieß die Luft aus. Es klang wie ein Seufzen. „Jane hat offenbar vergessen, dass ich mich an diesem Tag hingelegt habe.“ Gladys griff nach Janes Hand und drückte sie leicht. „Ich tue das normalerweise nicht, wenn wir ein Bittersüß-Treffen haben, deshalb hat sie es wohl vergessen.“


    Jane nickte harsch. „So wird es wohl sein.“ Sie blickte Meg kalt an. „In der Zeit zwischen ungefähr 14.30 und 16.00 Uhr hat Gladys geschlafen. Ich habe gelesen. Ich kann bezeugen, dass Gladys das Haus nicht verlassen hat.“


    Meg fiel auf, dass Jane nicht zusammenzuckte, obwohl Gladys‘ Fingerknöchel weißlich durchschimmerten. Offenbar hatte sie den Druck ihrer Finger erhöht. „Es gibt nur für mich kein Alibi. Ich hätte das Haus verlassen können, ohne dass Gladys es merkte.“


    Meg hob die Augenbraue. Was ging hier eigentlich vor? Sie benahmen sich beide verdächtig und auf eine Weise, als gelte es, etwas vor ihr verborgen zu halten. Nur war sich Meg gar nicht sicher, dass dies mit James Whitmoore zu tun hatte.


    „Und haben Sie das Haus verlassen, Ms Davis?“ Meg fixierte Janes helle blaue Augen. Die Frau erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln. „Nein, ich war hier und habe gelesen.“


    Falls Jane log, war sie gut. Allerdings waren Meg hier ein paar Lügen aufgetischt worden, deren Sinn und Zweck sich ihr jedoch völlig entzog.


    „Wie lange arbeiten Sie schon für Ms Seward?“, wandte Meg sich an die Haushälterin.


    „Seit gut dreißig Jahren.“ Jane gab sich einsilbig.


    „Jane ist viel mehr als meine Haushälterin.“ Gladys hatte Janes Hand noch nicht losgelassen und tätschelte sie jetzt noch einmal, ehe sie ihre Hand zurückzog.


    „Wir sind Freundinnen.“ Sie lächelte mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. „Nicht auf die Weise wie Helen mit ihrer Athena. Aber in gewisser Weise nicht weniger innig.“ Sie betrachtete die schwarzhaarige Frau mit einem liebevollen Blick. „Jane ist die Tochter, die ich nie hatte, und gleichzeitig noch mehr, denn zwischen Müttern und Töchtern gibt es immer eine Art von Ungleichgewicht. Wir hingegen stehen auf gleicher Augenhöhe.“


    Meg sah, wie es in Janes Augen leuchtete und sie mühsam die Tränen unterdrückte, die in ihnen aufstiegen. Aber diese Frau hatte irgendwann einmal in ihrem Leben gelernt, wie man Haltung bewahrte und Gefühle unterdrückte, und das tat sie auch jetzt. Ihre Stimme schwankte nicht, als sie sagte: „Ich werde nie auf gleicher Augenhöhe mit dir stehen, Gladys, und das weißt du, aber es ist sehr lieb, dass du das sagst und denkst.“


    Die alte Frau seufzte, als sei das ein alter Streitpunkt zwischen ihnen. Meg fragte sich, was alles hinter diesen Worten verborgen war, das sie nicht verstehen konnte, da sie die Geschichte dieser beiden Frauen nicht kannte.


    Eines jedoch war sehr deutlich zu erkennen. Sie liebten einander. Nicht auf die gleiche Art wie Dr. Graham und ihre Lebensgefährtin, aber auf ihre Weise nicht weniger stark.


    Stark genug, dachte Meg, dass sie füreinander sterben würden und womöglich sogar jemanden töten könnten, der die jeweils andere bedrohte.


    „Ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden, Ms Seward. Peter Whitmoore hat uns die Geschäftsunterlagen seines Vaters überlassen und dabei haben wir festgestellt, dass Sie sehr hohe Schulden bei ihm hatten.“


    Jane Davis schnaubte durch die Nase. „Das halbe Dorf hat hohe Schulden bei Whitmoore. Dass Gladys ebenfalls bei ihm Schulden hat, ist kein Geheimnis.“


    Gladys nickte. „Das ist wahr. Allerdings stehe ich tief in der Kreide bei James.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder bei Peter, wenn er die Schuldscheine seines Vaters erbt.“


    Meg klopfte mit dem Kugelschreiber auf ihren Notizblock. „Darf ich fragen, weshalb Sie so hohe Schulden bei James Whitmoore haben?“


    Gladys zuckte die Schultern. „Es hat sich so ergeben. James ist schon seit vielen Jahren im Geschäft.“ Sie lächelte bitter. „Es fing an, als mein Mann vor bald fünfunddreißig Jahren verstarb. Er hat eine Menge Schulden hinterlassen, von denen ich nichts wusste. Er hat gespielt. Whitmoore hatte ihm Geld geliehen. Ich nehme schwer an, dass Arthur, mein Mann, mit Whitmoore und anderen, die viel Geld hatten, gespielt hat. Nur hat Arthur verloren und allein die Zinsen, die seine Schulden kosteten, waren so hoch, dass ich sie nie abtragen konnte. Jedes Jahr bin ich tiefer in Whitmoores verteufelte Schuldenfalle geraten.“


    Gladys sprach in einem gelassenen Tonfall und ihre Mimik offenbarte wenig Gefühl. In Janes Augen jedoch stand eine Wut, von der Meg annahm, dass sie durchaus als Motiv für einen Mord an James Whitmoore ausreichte.


    Gladys fuhr fort: „Aber James hat mich weitgehend in Ruhe gelassen. Er hat das Geld gezählt, das ich ihm jedes Jahr gab, er hat gelächelt wie ein Geier, der einen besonders feinen Brocken Fleisch frisst, und hat ein paar Zahlen mehr auf die Schuldscheine geschrieben.“ Gladys blickte Meg fest an. „Ich denke, das würde für ein Mordmotiv ausreichen, Inspector Rutherford.“


    Die Ermittlerin seufzte schwer. „An Mordmotiven mangelt es mir nicht, um ehrlich zu sein, Ms Seward.“


    Die alte Frau lachte herzhaft. „Das glaube ich gerne.“


    „Hatten Sie in letzter Zeit Streit mit James Whitmoore? Hat er Sie unter Druck gesetzt?“ Meg nahm nicht an, dass die alte Frau einfach so einen Mord gestehen würde. Es fiel ihr schwer anzunehmen, dass die sowohl gebrechlich als auch weise wirkende Frau wirklich Whitmoore vergiftet hatte.


    „Nein.“ Gladys wich ihrem Blick nicht aus. Falls sie log, so war sie gleichfalls gut darin. Allerdings lernte man wahrscheinlich in einem so langen Leben wie dem ihren, wie man überzeugend log.


    „Ich denke, es erübrigt sich, Sie danach zu fragen, wer James Whitmoore getötet haben könnte.“ Meg missfiel dieser Fall immer mehr. Unter jedem Stein, den sie umdrehten, fand sich ein neues Mordmotiv.


    Gladys ging nicht auf Megs Worte ein.


    „James Whitmoore war ein böser Mensch, Inspector Rutherford.“


    „Und er hat bekommen, was er verdient hat?“ Meg sah die alte Frau herausfordernd an. „Es gibt Recht und Gesetz.“


    Gladys schwieg zu ihrem Einwand.


    Meg sah, wie sich Janes Mundwinkel verzogen, auf eine wissende, bittere Art. „Recht und Gesetz sind eine Sache, Inspector. Gerechtigkeit eine andere.“


    Meg hob eine Augenbraue. „Und es war gerecht, diesen Mann zu vergiften?“ Sie war sich nicht sicher, ob sie Jane Davis nicht zu einem formellen Verhör vorladen musste, wenn sie diese Frage mit Ja beantwortete.


    Gladys bewahrte ihre Freundin vor einer Antwort. „Das behauptet niemand, Inspector. Mord ist eine schlimme Sache. Wer auch immer es getan hat, wird damit leben müssen und mit den Konsequenzen, die sich daraus ergeben.“


    Sie sah Meg an und in ihren fahlen, blauen Augen, die ein bisschen vom Alter getrübt waren, stand eine Art von Müdigkeit, die nur jemand kannte, der so lange gelebt und so viel gesehen hatte wie sie. „Glauben Sie an das Böse, Inspector?“


    Die Frage überraschte Meg. Darüber hatte sie noch nie so richtig nachgedacht.


    Es gab unendlich viele schreckliche Dinge auf der Welt, grauenhafte Verbrechen, monströse Geschehnisse. Aber das Böse?


    „Es gibt das Böse, Inspector. Glauben Sie das einer alten Frau.“ Gladys sah mit einem Mal sehr alt aus. „Ich habe es gesehen und erlebt. Im Krieg gegen Deutschland und die Bestie, die Hitler hieß.“ Sie musterte Meg und Tom mit einem zwingenden Blick. „Und ich habe es hier gesehen, in einer weniger globalen Ausprägung, aber dennoch sehr präsent. James Whitmoore war böse. Und wenn die Guten nicht kämpfen, Inspector, dann siegen die Bösen.“


    Die alte Frau lächelte schwach und traurig. „Vielleicht hat nur jemand beschlossen, endlich zu kämpfen.“
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    Tom lenkte den Mietwagen gekonnt um die Schlaglöcher in der Fahrbahn herum. Meg hatte, seit sie Gladys Seward und Jane Davis verlassen hatten, geschwiegen.


    Die platinblonde Ermittlerin hatte geistesabwesend aus dem Fenster gestarrt und die Landschaft an sich vorbeiziehen lassen. Der junge Mann bezweifelte, dass sie irgendetwas davon bewusst wahrnahm. Megs reger Geist war offenbar mit anderen Dingen beschäftigt, aber Tom war sich nicht einmal ganz sicher, ob es dabei um den Fall ging.


    „Ich habe gerade eine ziemlich beschissene Scheidung hinter mir.“ Meg überraschte Tom so mit ihren Worten, dass er leicht das Lenkrad verriss und der Wagen holpernd durch ein Schlagloch fuhr.


    Die blonde Frau klammerte sich an den Haltegriff über dem Türrahmen. „Ich wollte dich nicht ablenken.“


    „Nein, das hast du nicht.“ Tom warf Meg einen Seitenblick zu und lenkte den Wagen dann an den Straßenrand. Hier gab es kaum Verkehr und solange kein Lastwagen an ihnen vorbeiwollte, war die Straße breit genug.


    Meg warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie ihm nicht glaubte.


    Tom stellte den Motor ab und wandte sich im Sitz Meg zu. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mir etwas so Privates anvertraust. Aber ich bin sehr froh darüber“, setzte er schnell hinzu.


    Meg seufzte. „Weißt du, ich habe die letzten Monate nichts anderes getan, als wütend zu sein. Deshalb hat der Chief mich auf diesen Fall angesetzt, weil ich den Kopf gerade nicht so bei der Sache habe, wie es sein sollte. Er dachte, dass dieser kleine Fall eine nette Fingerübung für eine Ermittlerin in der Rekonvaleszenz einer miesen Scheidung wäre. Und jetzt stellt sich heraus, dass dies ein verdammt vertrackter Fall ist.“


    „Ich finde, du hast den Kopf wunderbar bei der Sache.“ Tom errötet und hoffte, dass es Meg nicht auffiel. „Du bist die beste Ermittlerin, die ich kenne!“


    Meg lächelte und allein für dieses Lächeln, das nur ihm galt, hätte Tom alles getan.


    „Danke, aber so ganz nehme ich dir das nicht ab.“ Die blonde Frau seufzte und starrte auf die idyllische Landschaft. „Paul und ich waren eigentlich immer das, was man ein glückliches Paar nennt. Aber im Laufe der Jahre haben wir uns immer weiter voneinander entfernt. Er ist Arzt und hat seinen Beruf immer für wichtiger gehalten als meinen. Gleichzeitig hatte er immer das Gefühl, dass er mit mir in Konkurrenz steht. Ich löste einen Fall, er musste dagegen mindestens eine spektakuläre Operation stellen. So ging das ständig und das hat unsere Ehe zerstört. Das und die kleinen Grausamkeiten und Lügen, die es immer wieder gab. Nichts Spektakuläres, aber etwas, das einen aushöhlte.“ Meg wusste nicht, warum sie Tom das alles erzählte, aber sie hatte das Gefühl, es einmal auszusprechen zu müssen.


    Polizistin zu sein engte den Freundeskreis erstaunlich stark ein und im Laufe der Jahre waren etliche ihrer Freundschaften eingeschlafen. Diejenigen, die geblieben waren, waren Pauls und ihre gemeinsamen Freunde gewesen und sie in den Scheidungskrieg einzubeziehen hatte Meg nicht gewollt.


    Sie nahm aber an, dass sich das nicht ewig vermeiden ließ. Es würde dazu kommen, dass sich ihr Freundeskreis aufteilte. In jene, die zu Paul hielten, und die, die zu ihr standen.


    „Wir wollten eine anständige Trennung. Freunde bleiben.“ Meg blickte in Toms so freundliches, offenes Gesicht, in dem so deutlich zu erkennen war, dass jeder Schmerz, den Meg erlitten hatte, ihm leidtat. Es war kein aufgesetztes Mitleid, sondern echtes Mitgefühl.


    „Aber all die verborgene Wut, all der Schmerz, der sich jahrelang in mir angesammelt hat, jede kleine Kränkung kam bei dieser Scheidung hoch und bei Paul ebenso. Wir haben uns dermaßen die Augen ausgehackt.“ Meg schüttelte den Kopf, als könne sie immer noch nicht glauben, dass sie so gehandelt hatte.


    „Ich war so verdammt wütend und verletzt und das war ich immer noch, als wir hier ankamen.“ Sie lachte und wischte sich über die Augen. „Gladys Sewards Mann hat ihr Schulden hinterlassen, von denen sie nichts wusste und die sie nie begleichen konnte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich komme mir undankbar und dumm vor, weil ich zugelassen habe, dass mich die Trennung und Scheidung so fertiggemacht haben. Dabei geht es mir gut.“


    Meg lachte noch einmal und ließ es diesmal zu, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Ich habe einen Job, Paul hat einen Job. Wir schulden einander nichts und mein Leben gehört mir. Ich muss nicht für etwas einstehen, was er getan hat. Ich muss einfach nur mein Leben wieder allein leben und das kann ich auch. Das will ich auch.“


    Die Ermittlerin wischte sich trotzig die Tränen ab. „Scheiße, jetzt heule ich dir was vor, Tom. Es tut mir leid.“


    Tom schüttelte den Kopf. „Das muss es nicht. Es tut weh, enttäuscht zu werden, Meg. Es tut noch mehr weh, wenn man eine Liebe, die man einmal gelebt hat, gefühlt hat, aufgeben muss. Das verdient durchaus Tränen.“


    Meg sah den rothaarigen jungen Mann an. Paul war nie so gewesen, Empathie zu empfinden war ihm schwergefallen, sogar für jemanden, den er angeblich liebte. „Danke, Tom.“ Meg streichelte über seine runde Wange.


    Dann atmete sie tief durch. Sie fühlte sich von einer Last befreit. „So, und jetzt lass uns diesen verdammten Fall lösen!“


    Tom fühlte sein Herz rasen und die Stellen, an denen Meg über seine Wange gestreichelt hatte, prickelten noch immer.


    „Ja, lösen wir den Fall.“ Seine Stimme zitterte, aber Meg fiel das nicht auf und darüber war Tom froh. War er ein Idiot, dass er nicht versucht hatte, sie zu küssen? Oder wäre es der falsche Augenblick gewesen? Gab es überhaupt einen richtigen Augenblick, ihr seine Gefühle zu gestehen? Sie war so wundervoll und klug, dass er das Gefühl hatte, nie annähernd gut genug zu sein, um Meg eingestehen zu können, was er empfand. Aber zumindest ihr Freund konnte er sein und das würde er auch, immer.
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    Es war stürmisch und der kühle Nieselregen schien durch jede Ritze ihrer Kleidung kriechen zu wollen. Meg hatte das Bedürfnis danach gehabt, noch zu rennen, um den Kopf freizubekommen. Aber der unfreundliche abendliche Schauer schien es darauf anzulegen, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen.


    Sie hatte Tom in Harriets Pension zurückgelassen, tief vergraben in den Finanzaufstellungen, die ihnen Peter Whitmoore überlassen hatte. Sie hatten am späten Nachmittag noch Gespräche mit zwei hochverschuldeten Biobauern geführt, die in der näheren Umgebung von Willowdale Gemüse anbauten und Schafe züchteten, aber wirklich weitergebracht hatte sie das nicht.


    Man hatte James Whitmoore gehasst und niemand schien über seinen Tod traurig zu sein. Die Bauern hatten sich vorsichtig ausgedrückt, aber es war deutlich, dass sie davon ausgingen, mit den Erben von Whitmoores Vermögen bessere Konditionen aushandeln zu können. Ebenso hatte sich bestätigt, was Meg schon befürchtet hatte, die beiden Männer hatten vom Bittersüß-Club gewusst und davon, dass James regelmäßig Leckerbissen stahl.


    Jede Menge Motive, jede Menge Verdächtige. Meg strich sich durch ihr kurzes, nasses Haar.


    Morgen würden sie weiter die Liste abarbeiten, die das Schuldnerverzeichnis hergab, aber Meg bezweifelte, dass sie dabei auf eine heiße Spur oder gar einen Hauptverdächtigen stießen.


    Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Whitmoores Mörder ihm näherstand stand als ein bloßer Schuldner. Es musste jemand sein, den mehr mit ihm verband als nur schnödes Geld und dessen Motiv tiefer ging als Geldgier oder Verzweiflung aus finanziellen Gründen.


    Morgen würde sie erfahren, was in James Whitmoores Testament stand, nachdem die dazu erforderlichen gerichtlichen Genehmigungen nun vorlagen. Womöglich ergaben sich dadurch neue Ansatzpunkte.


    Ihre Schritte hatten sie den Hügel hinauf getragen und vor Helen Grahams Grundbesitz anhalten lassen. Obwohl es noch nicht sehr spät war, hatten die dunklen Regenwolken bereits das Tageslicht vertrieben.


    Die Spitze einer Zigarette glomm in der Dunkelheit auf und der würzige Duft von Tabak, dem etwas beigefügt war, das nicht legal war, wehte Meg um die Nase.


    „Oje, Bullenalarm.“ Die Stimme klang vage belustigt und war nicht die von Dr. Graham.


    Die Gestalt, die sich im Garten aufgehalten hatte, trat jetzt näher zum Tor und damit in den Schein der Straßenbeleuchtung. Die Frau war jünger als Dr. Graham. Meg schätzte sie auf Anfang fünfzig. Ihre langen, blonden Locken ringelten sich im Nieselregen. In ihren hellbraunen Augen schienen bernsteinfarbene Funken aufzuleuchten, als sie wieder an der selbstgedrehten Zigarette zog. Ein Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel. „Möchten Sie einmal ziehen, Inspector Rutherford?“


    Es überraschte Meg nicht im Geringsten, erkannt zu werden, aber es kam selten vor, dass man ihr in aller Öffentlichkeit einen Joint anbot.


    Die Frau lachte, tief und sinnlich. „Sie hätten gerade Ihr Gesicht sehen sollen, Inspector.“


    Die Frau war annähernd so groß wie Meg, schlank und in ihren Augen schien es ständig schelmisch zu funkeln.


    „Man bietet mir nur selten einen Joint an, Ms Jones.“ Das also war Dr. Grahams Lebensgefährtin. Meg musste zugeben, dass die Ärztin über einen guten Geschmack verfügte. Die Malerin war ausgesprochen attraktiv und ein paar schmale Falten an ihren Mundwinkeln und Augen verrieten, wie gerne sie lachte.


    „Sie scheinen ja zu den extremen Joggern zu gehören, wenn Sie selbst bei diesem Wetter draußen sind.“ Athena Jones inhalierte noch einmal tief und musterte Meg.


    „Eigentlich nicht, aber es geht mir einiges durch den Kopf und zu rennen hilft mir manchmal, meine Gedanken zu ordnen.“ Meg konnte fühlen wie Regentropfen an ihrer Nase entlangrannen und von dort aus zu Boden tröpfelten. Sie sah vermutlich aus wie ein begossener Pudel.


    Athena deutete auf den Joint. „Das kann man einfacher haben und sogar im Trockenen.“ Sie warf einen konspirativen Blick über ihre Schulter. „Das heißt, wenn man nicht mit einer Frau zusammenlebt, die stundenlange Vorträge über Drogenmissbrauch hält, wenn man mal einen kleinen Joint durchzieht.“ Athena lachte. „Aber das ist Helens einziger Fehler und damit kann ich mich arrangieren. Zudem rauche ich nur sehr selten mal einen Joint.“ Sie deutete auf die Haschischzigarette. „Nur wenn es was zu feiern gibt.“


    Sie musterte Meg über die glühende Spitze der Zigarette hinweg. „In diesem Fall zur Feier von James Whitmoores Ableben. Möge der Scheißkerl in der Hölle schmoren. Amen!“


    Athena schien auf eine Reaktion von Meg zu lauern und lachte erneut, als diese ausblieb. „Okay, Sie sind nicht so leicht zu schockieren, Inspector Rutherford.“


    „Ich hätte viel zu tun, wenn ich jedes Mal schockiert wäre, wenn jemand Unfreundliches über James Whitmoore sagt.“ Meg zuckte mit den Schultern.


    „Möchten Sie reinkommen, ehe Sie sich den Tod holen? Helen würde mir mangelnde Gastgeberinnenqualitäten bescheinigen, wenn Sie vor unserer Haustür ertrinken.“


    Angesichts des Nieselregens, der langsam, aber sicher in den Zustand eines heftigen Dauerregens überging, konnte Meg nicht ablehnen. Womöglich erfuhr sie von Athena Jones noch das ein oder andere Interessante über James Whitmoore, das ihr dabei half, die Puzzleteile zusammenzufügen. „Das wäre sehr nett.“


    „Helen ist allerdings nicht da, falls Sie auf eine gute Chance für eine weitere Vernehmung lauern.“ Athena ging voran und warf jetzt einen Blick über ihre Schulter. „Außerplanmäßiges Treffen des Bittersüß-Clubs. Es würde mich nicht wundern, wenn es dabei um Sie ginge, Inspector.“


    Meg zuckte mit den Schultern. „Berufsrisiko“, erklärte sie trocken und folgte der Malerin ins Haus.


    


    *****


    


    Im offenen Kamin von Eleanor Millers großem Wohnzimmer knisterten die Holzscheite, als sie im wilden Tanz des Feuers aufglommen. Es war kühl geworden, seit es regnete, und die Frauen saßen in Eleanors bequemen Polstermöbeln dicht an den Flammen und genossen die besondere Hitze, die ein Kaminfeuer abgab. Der Duft nach Tee und Kaffee mischte sich mit dem harzigen Geruch des Kaminholzes und den zarteren Untertönen, die von der Schokolade stammte, die in Schälchen aus feinem Porzellan auf dem Tisch standen. Sie hatten es nicht verabredet, aber jede von ihnen hatte ihre Lieblingspralinen oder -schokoladenkreationen mitgebracht. Schließlich hatte James Whitmoores Tod ihre geliebte Verkostung nach Herstellung ihrer Schokoköstlichkeiten unliebsam beendet.


    Helen biss in einen von Eleanors Granatapfelpralinen und gab einen anerkennenden Laut von sich als die dunkle, aromatische Schokolade mit einem sinnlichen Knacken in ihrem Mund zerbrach und den säuerlichen, fruchtigen Geschmack des Granatapfelmarks freigab.


    „Köstlich“, lobte Helen, die sah, wie sich Eleanors Mundwinkel angesichts des Lobs zu einem Lächeln hoben. Eines jener Sorte, die Eleanor selten zeigte, frei von Ironie.


    „Es wäre noch besser geworden, wenn mich die Bullen nicht beim Einkochen des Granatapfels gestört hätten. Ich konnte ihn nicht ganz so frisch verwenden, wie es mir am liebsten gewesen wäre.“ Eleanor winkte lässig mit der Hand ab, wohl wissend, dass ihre Pralinen nicht gelitten hatten und natürlich perfekt waren.


    „Wie könnt ihr so ruhig sein?“ Harriet rang die Hände und starrte ungewohnt finster drein. „Seit James vergiftet worden ist, habe ich keine Schokolade mehr gegessen.“


    Helen, Eleanor und Gladys starrten Harriet ungläubig an, während Jane weiterhin ins Feuer starrte und ihren Gedanken nachzuhängen schien.


    „Was? Du lässt dir von James den Genuss unserer Köstlichkeiten verderben?“ Eleanor konnte es nicht fassen. „Das ist der Mistkerl nun ehrlich nicht wert, Harriet!“


    Helen steckte sich schnell noch eine weitere Granatapfelpraline in den Mund, ehe sie meinte: „Vermutlich ist es pietätlos, aber ich persönlich sehe keinen Grund, mich zu kasteien, nur weil James tot ist.“


    Harriet sah Helen an. Mit einem ungewohnt schnippischen Tonfall konterte sie: „Das hätte auch niemand von uns angenommen, so wie du Eleanors Pralinen verschlingst.“


    Eleanor nahm eines von Helens Cranberryhäppchen und knackte die dunkle Schokolade mit sichtlichem Genuss. „Ich persönlich finde, es ist eine Feier wert, dass der Mistkerl tot ist.“


    „Jemand hat ihn umgebracht, mit unserer Schokolade!“ Harriet sah Eleanor empört an.


    „Und?“ Eleanor schnappte sich demonstrativ einen von Harriets Minztrüffeln und verschlang ihn genießerisch.


    „Wahrscheinlich sollte man einen Mord nicht feiern.“ Janes Stimme klang kühl, aber es war eine irritierende Nuance darin, die Helen nicht interpretieren konnte.


    Jane beteiligte sich nur sporadisch an den Gesprächen des Bittersüß-Clubs. Sie gehörte nicht richtig dazu, was nicht daran lag, dass sie nicht erwünscht war oder man sie nicht mochte, aber sie teilte die Schokoladenobsession der anderen nicht. Zudem kannten sich Eleanor, Helen und Harriet schon seit ihrer Schulzeit und das schuf ein engeres Band.


    Gladys hingegen war für sie schon, als sie noch Kinder gewesen waren, ein Vorbild und ein Mutterersatz gewesen.


    Jane war wie ein Schatten, dachte Helen. Gladys‘ Schatten. Immer da, immer im Hintergrund. Deshalb war sie jetzt erstaunt über Janes Einwand.


    „Nein, das sollte man wohl nicht tun.“ Helen wusste, dass Athena ganz anderer Meinung war und ihre Lebensgefährtin hatte dies am gestrigen Abend sehr deutlich gemacht. Es war ein durchaus denkwürdiger, leidenschaftlicher Abend gewesen, doch jetzt schämte sich Helen dafür. Immerhin war ein Mensch gestorben, schlimmer noch, ermordet worden.


    „Er hat bekommen, was er verdient hat!“ In Eleanors Augen blitzte es angriffslustig auf. „Ich würde demjenigen oder derjenigen, die es getan hat, gerne gratulieren. Die Welt wird eine bessere sein ohne James Whitmoore, darin sind wir uns doch wohl einig!“


    Helen zog diese Aussage nicht in Zweifel. Sie selbst hatte das Gefühl, dass es der Allgemeinheit nur dienen konnte, wenn es James nicht mehr gab. Er war ein düsterer, bösartiger Schatten über Willowdale gewesen und die meisten Menschen an diesem Ort würden freier und unbeschwerter sein, jetzt, da es ihn nicht mehr gab.


    „Ich kann nicht glauben, dass du jetzt wegen dieses Kerls lamentierst!“ Eleanor warf Harriet einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Ich bin ja auch froh, dass er tot ist. Aber ermordet …“ Harriet schauderte. „Und jetzt habe ich die Polizei in meiner Pension, die den Mörder jagt. Inspector Rutherford wird nicht so einfach aufgeben, sie wird rumwühlen und schnüffeln, bis sie etwas findet.“ Harriet fuhr sich nervös durch ihre Löckchen.


    „Ach, was soll sie schon finden?“ Eleanor verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Inspector Rutherford scheint eine sehr intelligente und kompetente Frau zu sein. Ich denke, sie wird den Mörder früher oder später überführen.“ Helen nahm an, dass Aufgeben nicht unbedingt zu Meg Rutherfords Spezialitäten zählte.


    „Quatsch!“ Eleanor war sehr viel weniger von der Ermittlerin angetan und argwöhnte, dass Helens Meinung damit zusammenhing, dass sie die Polizistin attraktiv fand.


    „So wahnsinnig schlau kommt die mir nicht vor.“ Eleanor nahm einen Schluck Tee und maß Helen mit einem leicht überheblichen Blick. „Die merkt ja noch nicht mal, dass ihr kleiner rothaariger Sergeant unsterblich in sie verknallt ist.“


    „Oh ja, ist das nicht süß?“ Harriet lächelte. Sie mochte den jungen Mann mit dem guten Appetit und seiner Vorliebe für Schokolade.


    Eleanor verzog das Gesicht. „Süß? Harriet, du liest zu viele kitschige Liebesromane.“


    Helen seufzte und kraulte Bum-Bum, der sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte, hinter den Ohren. Eigentlich hatte sie ihn zu Hause lassen wollen, da Eleanor nur mäßig begeistert war, wenn sie die Riesenhamsterratte mitbrachte. Doch Athena war in einer ihrer Stimmungen, in denen man ihr einiges zutrauen konnte. Bum-Bum war noch immer nicht ganz darüber hinweg, dass Athena ihn einmal mit Lebensmittelfarben bemalt hatte, um dann ein paar Körperabdrücke von ihm auf Leinwand zu machen.


    Es war ihr sicherer erschienen, Bum-Bum mitzunehmen, damit er sie später nicht vorwurfsvoll mit seinen schwarzen Knopfaugen musterte, während er versuchte, grüne und blaue Kringel aus seinem Fell zu lecken.


    „In Liebesdingen blind zu sein ist menschlich und lässt keine Rückschlüsse darüber zu, wie kompetent und intelligent unsere beiden Polizisten sonst sind.“ Helen erwiderte Eleanors finsteren Blick gelassen.


    „Was sollen wir tun, wenn sie jemand von uns verdächtigt?“ Harriet griff jetzt doch nach der Schokolade und knabberte nervös an Gladys‘ dünnen Täfelchen.


    Helen sah Harriet verwundert an. Man könnte denken, dass ihre alte Freundin Angst hatte. Oder hat sie etwas zu verbergen? Bislang hatte Helen keinen Gedanken daran verschwendet, dass jemand von ihnen James ermordet haben könnte. Doch jetzt kamen ihr mit einem Mal Zweifel.


    Sie alle hatten Whitmoore verabscheut und gehasst. Auf Anhieb fielen Helen etliche Mordmotive ein und dabei ging es nur um die Dinge, die jeder wusste. Whitmoores Schmutzkampagne gegen sie, dass er Harriets geliebte Katze getötet und Eleanors Buch gestohlen hatte. Was war mit den Geschehnissen, die im Verborgenen lagen? Geheimnisse, von denen niemand wusste? Gladys kannte James Whitmoore schon so lange. Gab es in ihrer Vergangenheit Dinge, die nie ans Tageslicht gekommen waren? Allerdings konnte sich Helen Gladys schlecht als Giftmischerin vorstellen.


    „Harriet, ich will dir ja nicht die Laune verderben“, Eleanor klang so, als hätte sie durchaus Lust, genau dies zu tun, „aber Miss Marple verdächtigt uns schon längst!“


    Harriet sah Eleanor mit großen Augen an. „Das sagst du doch nur, um mich zu ärgern. Warum sollte mich jemand verdächtigen?“


    „Killercat.“ Eleanor nahm an, dass Harriet schon längst mit der Ermittlerin darüber geplaudert hatte, eventuell ohne auf die Idee zu kommen, dass sie damit ein Motiv lieferte.


    „Aber …“ Harriet wurde blass.


    „Jede von uns könnte es gewesen sein, also hört auf, euch zu streiten, Kinder.“ Gladys pochte mit dem Stock auf den Boden, um ihre Worte zu unterstreichen.


    Eleanor wollte das aber nicht so stehen lassen. „Ich nicht, immerhin wollte ich gerade von den Pralinen essen. Helen und Jane haben mich davon abgehalten.“ Eleanor blickte misstrauisch zu den beiden Frauen.


    „Du könntest aber auch nur so getan haben, als ob du die Pralinen essen willst, damit du später sagen kannst, ‚ich war es nicht‘.“ Harriet war wütend auf Eleanor. „In Krimis kann man so was ständig lesen.“


    „Warum sollte ich Whitmoore gerade jetzt abmurksen?“ Eleanor funkelte Harriet an. „Er hat vor fast zwei Jahren mein Buch gestohlen.“


    „Na und?“ Harriet erwiderte Eleanors Blick ebenso feurig. „Du bist nachtragend, dass wissen wir alle!“


    „Was soll das denn jetzt heißen?“ Eleanors Augen gleißten förmlich.


    Harriet verschränkte die Arme schützend vor der Brust. „In der fünften Klasse habe ich dir eine Tafel Schokolade gestohlen und du hast über ein Jahr gewartet, bis du bei einem Wandertag Blutegel in den Ausschnitt meiner Bluse gesteckt hast!“


    Eleanor seufzte und legte die Hand auf die Augen. „Jesus, Harriet! Wenn ich mal tot aufgebahrt in der Kirche liege, wirst du diese Geschichte immer noch erzählen.“


    „Hört sofort auf!“ Gladys erhob ihre Stimme und das sorgte tatsächlich dafür, dass Eleanor und Harriet verstummten. Alle sahen Gladys an. Die alte Frau schrie normalerweise nie jemanden an. Jane erhob sich und legte Gladys beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    „James würde das gefallen.“ Gladys‘ Stimme war wieder leise und äußerst gelassen.


    „Es würde ihm gefallen, dass er selbst im Tod noch Zwietracht und Unfrieden stiften kann. Sogar unter den besten Freundinnen.“ Gladys‘ helle Augen glänzten feucht und sie schüttelte den Kopf.


    „Er ist tot. Jemand hat ihn umgebracht und es interessiert mich gar nicht, wer es war. Es wird gute Gründe dafür gegeben haben, so viel ist sicher.“ Sie sah von Helen, deren Ratte nun auf ihrem Schoß saß und angesichts der angespannten Stimmung die Ohren gespitzt hatte, zu Eleanor, die beschämt wirkte, und dann zu Harriet, die ängstlich und betrübt aussah.


    „Wir alle haben unsere Geheimnisse.“ Gladys legte ihre zittrige Hand auf die von Jane.


    Ihr Blick schien in die Vergangenheit zu gleiten. „Früher einmal hätte ein Dorf ein Problem wie James Whitmoore selbst geregelt und niemand hätte danach gefragt, was mit ihm geschehen sei.“


    Gladys schüttelte den Kopf. „Leider war diese Zeit schon dahin, als James an die Macht kam. Und jetzt sucht die Polizei seinen Mörder. Ich wünschte, sie würde einfach wieder verschwinden und uns in Ruhe lassen. Wer auch immer es war, er oder sie hat genug an dieser Tat zu tragen, da bin ich mir sicher.“
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    Meg saß in einen dicken Frotteebademantel gehüllt vor dem knisternden Kaminfeuer in der Bibliothek. Athena hatte sie dazu genötigt, ihre nasse Kleidung auszuziehen und eine heiße Dusche zu nehmen, und brachte ihr jetzt ungeachtet der abendlichen Stunde eine dampfende und köstlich riechende Tasse Kaffee.


    „Ich habe das Trainingszeugs in den Trockner gesteckt.“ Athena ließ einen anerkennenden Blick über Megs wohlgeformte Beine gleiten, die unter dem zu kurzen Morgenmantel hervorlugten. Sie fand, dass es eine gute Idee gewesen war, ihr Helens Morgenmantel zu geben, der wesentlich kürzer war als ihr eigener.


    Wenn schon überraschend Bullenbesuch auftauchte, pitschnass und attraktiv, dann stand ihr doch zumindest zu, Spaß daran zu haben.


    „Helen würde vermutlich der Schlag treffen, wenn sie sehen würde, dass ich so was mit getragener Kleidung mache, aber ich sehe das laxer.“ Athena pustete in ihren Kaffee und trank einen Schluck, ihren Blick über die Kaffeetasse hinweg auf Meg gerichtet.


    „Ich hatte noch nicht viele Möglichkeiten, ins Schwitzen zu kommen, ehe ich hier ankam.“ Meg hoffte, dass ihre Kleidung keinen Schweißgeruch in Dr. Grahams Trockner zurückließ. Das wäre ihr peinlich gewesen.


    Aber wenn wir schon bei Peinlichkeiten sind, was wird wohl Dr. Graham denken, wenn ich hier, nur in ihren Morgenmantel gekleidet, mit ihrer Lebensgefährtin vor dem Kamin sitze?


    Athena schien sich keine Gedanken darüber zu machen, dass diese Szene womöglich kompromittierend wirken könnte.


    Wahrscheinlich liegt es daran, dass die Frauen sich viel zu gut kennen, als dass Dr. Graham sich Sorgen machen würde.


    Sie nahm einen Schluck von dem köstlichen Kaffee, selbst wenn sie nach diesem Genuss eventuell nicht so einfach würde einschlafen können. Aber sie nahm ohnehin an, dass sie nicht gut schlafen würde, bei all den Gedanken und Problemen, die es zu wälzen galt. Dieser Fall gestaltete sich zunehmend schwieriger. Je länger sie sich damit beschäftigte, desto mehr Verdächtige schien es zu geben.


    „Denken Sie wirklich, dass es irgendjemand verdient, ermordet zu werden?“ Meg gingen Athenas Worte nicht aus dem Sinn.


    Die Malerin hob eine Augenbraue. „Das ist eine schwierige Frage, Inspector Rutherford.“


    „Meg.“ Die Ermittlerin lächelte. „Momentan bin ich außer Dienst und da Sie in London waren, als Mr. Whitmoore ermordet wurde, zählen Sie nicht zum Kreis der Verdächtigen.“


    „Na, da habe ich ja noch mal Glück gehabt.“ In Athena Jones‘ Worten klang Ironie, die von einem schelmischen Lächeln gemildert wurde.


    „Meg.“ Sie grinste noch breiter. „Sagen Sie nur, Ihre Eltern haben Sie tatsächlich Margaret genannt.“


    Meg seufzte schwer. „Ja, aber ich ziehe Meg vor.“


    Athena lachte lauthals. „Das kann ich mir vorstellen. Ihre Eltern fanden das damals bestimmt ungemein witzig.“


    „Vermutlich.“ Die Ermittlerin seufzte. „Die Schulzeit war schon die Hölle, aber auf der Polizeischule ging der Spaß erst richtig los.“


    Athena gluckste. „Kann ich mir vorstellen.“ Sie hob die Kaffeetasse. „Auf Eltern mit Vorlieben für unpassende Vornamen.“


    Meg lachte. „Athena zu heißen war wohl auch nicht immer ein Quell des Vergnügens.“


    Die Malerin nickte lächelnd. „Als Kind fand ich es furchtbar. Niemand sonst hieß so und es gab eine Zeit, da wünschte ich mir heiß und innig einen ganz gewöhnlichen Namen. Mein Vater war Historiker und meine Mutter Anthropologin, beide mit einem Faible für die griechische Mythologie ausgestattet.“ Sie zuckte die Schultern. „Es hätte schlimmer kommen können. Aphrodite stand ebenso zur Auswahl. Dann doch lieber die Göttin der Weisheit.“ Sie blinzelte Meg verschwörerisch zu. „Zudem mag ich den Namen heutzutage ganz gerne. Wenn Helen ‚Göttin‘ seufzt, dann weiß ich genau, dass ich gemeint bin.“


    Meg fühlte, wie ihr Röte in die Wangen stieg.


    Wahrscheinlich war dies voll und ganz die Absicht von Athena Jones. Denn sie lachte wieder und überließ es Megs Fantasie, sich vorzustellen, bei welchen Gelegenheiten Helen Graham dies wohl tat.


    Athena wurde wieder ernst. „Kommen wir zurück zu Ihrer Frage, Meg. Es gibt eine Menge Tyrannen, Mörder und Bestien in Menschengestalt da draußen. Heutzutage und in der Geschichte. Zweifellos gibt es Menschen, ohne die unsere Welt ein besserer Ort wäre. Nehmen wir ein Beispiel der jüngsten Geschichte. Osama Bin Laden. Er wurde mit dem Segen der westlichen Welt ermordet. Womit man vermutlich verhindert hat, dass er weitere Terrorakte planen und befehlen konnte. Ein legaler, ein gerechter Mord?“


    Meg kannte solche Gedankenspiele. Das war ein extrem schwieriges Terrain. „Ich will mit Ihnen keine ethischen Grundsatzdiskussionen führen, Athena. Bleiben wir ganz konkret bei James Whitmoore, der kein Terrorist war und kein Mörder.“


    Athena hob eine Augenbraue. „Sind Sie sich da so sicher?“


    Meg sah die Frau, die ihr gegenüber im Sessel saß, irritiert an. „Was soll das jetzt heißen?“


    „James Whitmoore verbreitete durchaus Terror und ich glaube, dass er mehr als einen Menschen getötet hat. Nicht mit eigenen Händen, aber auf andere Weise.“ Athena stellte ihre Kaffeetasse ab und erklärte ihren Gedanken genauer: „Als Helen das Gefühl hatte, die Demokratie in Willowdale verteidigen zu müssen, war das nicht gerade eine ihrer besten Ideen. Es war klar, dass es unangenehm werden würde, wenn sich jemand öffentlich gegen Whitmoore stellen würde. Dabei war Helen gar nicht wild darauf, Bürgermeisterin zu werden, aber es ging ihr ums Prinzip.“


    Athena schüttelte den Kopf, doch um ihre Lippen spielte ein zärtliches Lächeln.


    „Die Frau ist einfach eine moderne Dona Quijote. Sie kämpft gegen Windmühlenflügel. Das hat sie auch bei den Ärzten ohne Grenzen getan. Diese Eigenschaft liebe ich an ihr. Darum waren die Erfahrungen, die wir hier in Willowdale machen mussten, umso schmerzlicher. Mit James Whitmoore.“


    Die Malerin musterte Meg mit ihren Augen, die im Schein des Kaminfeuers beinahe bernsteinfarben wirkten, abschätzend. Sie schien kurz zu zögern, ehe sie den Entschluss fasste weiterzusprechen: „Wenn Sie Helen kennen würden, wüssten Sie, wie absurd es ist, sie zu verdächtigen. Helen hätte James nie umgebracht, dazu wäre sie nicht fähig. Im Gegenteil, vermutlich hätte sie dem Mistkerl das Leben gerettet, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Ich persönlich bin verdammt froh darüber, dass er schon mausetot war, als sie ihn in der Küche des Gemeindezentrums fanden.“


    Die blonde Ermittlerin schüttelte den Kopf. „Ich verdächtige im Moment noch niemanden, ich sammle nur Fakten.“ Meg sah, wie es in Athenas Augen verächtlich aufblitzte, so als wolle sie sagen: Verarschen Sie mich nicht, Inspector, natürlich verdächtigen Sie Helen.


    „Sie wissen, dass Whitmoore eine Schmutzkampagne gegen Helen anzettelte, als sie sich als Kandidatin gegen ihn aufstellen ließ.“ Sie lachte, aber diesmal war es ein bitterer Laut. „Natürlich wissen Sie das, dies ist ein kleines Dorf und man wird Ihnen die Geschichte brühwarm erzählt haben.“


    Meg nickte langsam. „Was ich hörte, war, dass es ziemlich unter die Gürtellinie ging und Helen gedroht hat, Whitmoore den Hals umzudrehen.“


    Athena lehnte sich im Sessel zurück, ohne den Blick von Meg abzuwenden.


    „Willowdale.“ Sie seufzte, als erkläre dieses eine Wort alles. „Können Sie behaupten, noch nie gesagt zu haben, diesen oder jenen würde ich am liebsten umbringen?“ Die Malerin strich eine Locke zurück, die ihr in die Stirn gefallen war.


    Meg nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse dann wieder ab. Sie maß die Frau mit einem ernsten, langen Blick. „Doch, zuletzt vor ein paar Wochen, als ich das letzte Mal mit meinem Exmann zusammengetroffen bin.“


    Die Malerin betrachtete Meg mit einem melancholischen Lächeln. „Ich nehme an, er lebt noch?“


    Meg zog die Beine unter ihren Körper. „Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Athena.“


    „Gut, ich wäre nämlich, wenn ich jeden umgebracht hätte, von dem ich schon mal gesagt habe, ich würde ihn am liebsten umbringen, die größte Massenmörderin in der Geschichte Englands.“ Athena bewegte in einer unbestimmten Geste anmutig die Hand. „Mutmaßlich sogar der Welt“, setzte sie grinsend hinzu.


    „Dr. Graham ist nicht verdächtiger als die meisten Leute, mit denen ich bisher gesprochen habe, wenn Sie das beruhigt.“ Meg sah, dass es die Lebensgefährtin der Ärztin keineswegs beruhigte. Aber mehr konnte sie ihr nicht anbieten.


    „Helen wurde einmal zu einer hohen Geldstrafe verurteilt und es gab ein Unterlassungsurteil, das es ihr verbot, sich einem kleinen Mädchen und ihrer Familie zu nähern.“ Athena sah Meg in die Augen. „Das Mädchen drohte zu erblinden. Aus religiösen Gründen weigerte sich die Familie, einer Operation zuzustimmen. Helen hat dennoch operiert. Daraufhin hat ein Gericht sie verurteilt. Sie zahlte die Geldstrafe, und dass sie sich dem Mädchen nicht mehr nähern durfte, nahm sie gelassen hin. Jetzt dürfen Sie raten, was Whitmoore aus der Sache gemacht hat.“ Athenas Stimme schwankte unter der Aufwallung des Zorns, den sie immer noch empfand.


    „Er unterstellte Dr. Graham, das Mädchen missbraucht zu haben?“


    Dr. Grahams Lebensgefährtin nickte mit zornig blitzenden Augen. Meg konnte die Empörung und Wut der Malerin verstehen.


    „Er pickte sich ein paar Fakten, wie die Geldstrafe und den Unterlassungsbefehl, heraus und ließ einen Artikel drucken, in dem er zu verstehen gab, was seiner Meinung nach vorgefallen war. Das alles im Umfeld seiner Plakataktionen, in denen er Helen als Perverse, Sünderin und Gräuel vor den Augen des Herrn bezeichnet hatte.“ Athena ballte die Fäuste und in ihren Augen blitzte es gefährlich.


    „Die Leute haben ihm geglaubt?“ Die Ermittlerin wusste, dass die Menschen leider gerne und schnell bereit waren, solche Vorwürfe zu glauben.


    „Nicht alle, aber genügend.“ Die Malerin atmete tief durch. „Es gab Drohbriefe, Drohanrufe und man warf uns die Fenster ein. Leute sprachen nicht mehr mit uns und sahen demonstrativ weg, wenn wir durch das Dorf gingen. Man zerstach unsere Autoreifen, man schmierte wüste Parolen an unsere Hauswand. Helen hat zu dieser Zeit ernsthaft überlegt, ob wir wegziehen sollten. Aber sie war nie jemand, die einfach so flieht, wenn es hart auf hart kommt. Die Wahl fand statt, Whitmoore gewann und die Lage normalisierte sich wieder. Die Drohungen hörten auf, die Sachbeschädigungen ebenfalls. Aber es gibt bis heute ein paar Leute im Dorf, die uns schneiden und die den Müll geglaubt haben, den Whitmoore da abließ.“


    Whitmoore hatte schwere Geschütze aufgefahren, daran gab es keinen Zweifel. Meg konnte verstehen, dass Helen auf dem Höhepunkt der Verleumdungen gedroht hatte, ihm den Hals umzudrehen. „Sie haben keine rechtlichen Schritte gegen Whitmoore unternommen?“


    Die Malerin stieß verächtlich die Luft durch die Nasenlöcher. „Helen hat eine Gegendarstellung drucken lassen, hat offengelegt, warum sie verurteilt worden war. Das hat ein bisschen geholfen, aber trotzdem hatte ihr Ruf hatte durch Whitmoores Plakataktionen und den Zeitungsartikel gelitten. Gegen Whitmoore klagen wollte Helen nicht.“


    Meg hörte der blondgelockten Frau ihre noch immer große Wut darüber an, dass Whitmoore nicht für seine Handlungen bestraft worden war.


    „Ich nehme an, Sie haben Zeugen dafür, dass Sie an Whitmoores Todestag in London waren?“ Meg milderte ihre Worte mit einem freundlichen Lächeln.


    Athena sah sie perplex an und dachte darüber nach, ob Meg diese Frage wohl ernst meinte oder nicht. Sie nahm an, dass die Ermittlerin, zumindest bei Mordfällen, selten Scherze machte. „Das meinen Sie wohl ernster, als Sie es mir mit diesem Lächeln verkaufen wollen. Ich war zur fraglichen Zeit auf einer Vernissage und es gibt eine Menge prominenter Zeugen. Wollen Sie die Namen, Inspector?“ Auch Athena schwächte ihre Worte mit einem Lächeln ab.


    Meg verstand, dass die Malerin ihr Gespräch nicht zu formell werden lassen wollte, da sie sonst nicht bereit war, es weiterzuführen. Zumindest nicht in einem so inoffiziellen Rahmen und ohne Rechtsbeistand. Deshalb schüttelte sie den Kopf.


    „Ich bin froh, dass jemand diesen Mistkerl ins Jenseits geschickt hat. Ethik hin oder her, er hat dieses Ende verdient.“ Athena blickte grübelnd zu Boden und sah dann wieder auf. Sie hatte sich entschlossen, Meg den Rest der Geschichte zu erzählen.


    „Ich wollte nach der Bürgermeisterwahl, als die Dinge sich wieder normalisierten, diese Geschichte nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Helen wollte das alles nur noch hinter sich lassen, aber ich war so wütend und so verletzt, dass ich diesem Scheißkerl gehörig eins verpassen wollte. Ich habe in London mit Leuten gesprochen, die Informationen besorgen können.“ Athena hob die Hand. „Ehe Sie fragen, Inspector, ich werde keinesfalls Namen nennen.“


    Meg nickte und versuchte, nicht enttäuscht auszusehen.


    Athena fuhr fort: „Was ich erfuhr, war, dass Whitmoore alle Kanäle gut geschmiert hat, die man schmieren muss, um nicht mit der Steuerbehörde in Konflikt zu geraten. Weitere Nachforschungen hätten Whitmoore auf mich aufmerksam gemacht und daher stellte ich sie ein und wandte mich an eine Quelle, die ich persönlich für vielversprechender hielt.“


    Die Malerin setzte eine Kunstpause und Meg kam nicht umhin, sich gespannt vorzubeugen.


    „Gladys Seward.“ Athena bekam ihre Belohnung in Form von Megs überraschtem Gesichtsausdruck.


    „Sie hat mir einiges über James Whitmoore erzählt. In den sechziger Jahren hat Pamela Whitmoore ihren Mann zweimal wegen häuslicher Gewalt angezeigt, zog aber jedes Mal die Anzeige wieder zurück. Jeder im Dorf wusste, dass Whitmoore sie schlug, aber man schwieg darüber. Pamela ist schließlich bei Nacht und Nebel davongerannt und erst vor wenigen Jahren hat sie sich bei ihrem Sohn gemeldet. Vermutlich, als sie sich sicher fühlte, weil sie dachte, dass James nicht mehr nach ihr suchen würde. Es gibt mehrere Fälle von Selbstmorden, bei denen Whitmoore vermutlich seine Finger im Spiel hatte. Leute, die sich öffentlich gegen ihn gestellt hatten, wurden beschimpft und bedroht, man warf ihre Fenster ein, brachte ihr Vieh um. Kommt Ihnen das bekannt vor, Meg? So war es auch bei uns. Natürlich hat James Whitmoore sich nie selbst die Finger schmutzig gemacht, aber er hatte immer seine Leute dafür. Wer bei ihm Schulden hatte, wusste, dass er manchmal mit mehr als nur Geld bezahlen musste. Es gab zusätzlich einen Fall von Fahrerflucht. Nach einem Zechgelage wurde mit Whitmoores Wagen ein junger Mann überfahren, der an seinen Verletzungen starb. Whitmoore behauptete, nicht am Steuer des Wagens gesessen zu haben. Ein Mann aus dem Dorf gab zu, betrunken gefahren zu sein, und ging ins Gefängnis. Ein Mann, der bei Whitmoore hohe Schulden hatte und von dem Gladys sagt, dass er in der fraglichen Nacht zur Unfallzeit von vielen Leuten im Goldenen Schafbock gesehen worden war.“


    Athena schüttelte betrübt den Kopf. „Whitmoore ist nie in die Großstadt gegangen, denn da wäre er nur ein kleiner Hai unter vielen gewesen, hier in Willowdale war er jedoch Herr und Meister über die ganze Gemeinde. Und jene, die es wagten, sich gegen ihn zu stellen, bezahlten einen hohen Preis.“


    Meg hätte nicht gedacht, dass es im heutigen England noch solche Geschichten gab. „Gladys hat Sie mit ihren Erzählungen davon überzeugt, nicht weiter gegen Whitmoore vorzugehen?“


    Die Malerin schwieg so lange, dass die Ermittlerin schon davon ausging, darauf keine Antwort zu bekommen.


    „Nein.“ Athena rang mit sich. Sie mochte Gladys und wusste, wie sich ihre folgenden Worte in den Ohren der Polizistin anhören mussten.


    „Überzeugt hat mich, dass Gladys sagte, einen Mann wie Whitmoore könne man nicht besiegen, schon gar nicht mit legalen Mitteln, man könne ihn nur töten.“ Athena sah, wie sich Megs Augen überrascht weiteten.


    „Und dann sah mich Gladys an und fragte mich, ob ich bereit sei, genau dies zu tun. Whitmoore umzubringen. Denn anders könne man ihm nicht beikommen.“ Athena nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, der inzwischen fast kalt war.


    „Ich habe darüber nachgedacht, Meg.“ Athena stellte ihre Tasse ab und sah der Polizistin fest in die Augen. „Ich habe in dieser Nacht gründlich darüber nachgedacht, ob ich es tun soll. Helen schlief neben mir und als sie so dalag, in Mondlicht gehüllt und schöner als jedes Bild, das ich je malen könnte, dachte ich, dass es Whitmoore nicht wert ist, dass ich für ihn ins Gefängnis gehe. Dass sein Tod zwar eine Genugtuung wäre und womöglich gar ein Dienst an der Menschheit, aber dass ich nicht gut oder böse genug bin, dies zu tun. Ich fand in dieser Nacht heraus, dass ich ganz egoistisch mein Leben mit Helen genießen will. Ich bin nicht so gut, dass ich nur, um Whitmoore auszuschalten, ins Gefängnis gehe. Und ich bin nicht so böse, dass ich in letzter Konsequenz fähig wäre, ein Leben zu nehmen.“ Sie lachte. „Sie sehen, Inspector, ich traue Ihrem Verein einiges zu.“


    Es fiel Meg schwer, die ganzen Informationen zu verdauen, die sie aus Athenas Erzählung erhalten hatte. Der Fall bekam eine noch größere Bandbreite. War der Mord an Whitmoore das Ergebnis eines späten Rachefeldzuges eines ehemaligen Opfers?


    Und wie sollte sie Gladys Sewards Worte werten, dass man jemanden wie Whitmoore nur umbringen konnte und nicht besiegen?


    Athena erhob sich. Der Trockner musste inzwischen mit der Kleidung der Ermittlerin fertig geworden sein. Ehe sie hinausging, wollte sie aber noch eines klarstellen. „Um die Frage zu beantworten, die Sie anfänglich gestellt haben: Ja, ich glaube, James Whitmoore hat es verdient, ermordet zu werden.“
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    Dunkelgraue Wolkenwände beherrschten den Himmel und der Herbst zeigte sich von seiner ungemütlichen, trübsinnigen Seite. Der stetige Nieselregen schien jede Farbe aus dem bunten Blätterwerk der Bäume zu waschen, die farbenfrohen Blumen waren von der nassen Flut zusammengedrückt und zeigten bereits braune Flecken einsetzender Fäule.


    Megs Stimmung an diesem Morgen war seltsam ambivalent, das miese Wetter drückte zwar auf die Stimmung, genau wie der verzwickte Fall, an dem sie arbeitete, aber andererseits fühlte sie sich so gut wie schon lange nicht mehr.


    Sie wusste nicht genau, was der Auslöser gewesen war, aber hier in Willowdale hatte sie endlich einen Schlussstrich unter ihre Ehe und den Scheidungskrieg gesetzt.


    Wenn sie wieder in Surrey war würde sie ein neues Leben anfangen, ungebunden und befreit von den Altlasten. Allerdings musste sie dazu erst einmal diesen Fall lösen, denn sie hatte keinesfalls vor, dieses Dorf ohne einen geständigen oder zumindest überführten Mörder zu verlassen.


    Tom sah übernächtigt aus. Wie Meg wusste, hatte er inzwischen den Großteil der Dateien gesichtet, die Peter Whitmoore ihnen überlassen hatte. Es ergaben sich zwar hier und da Verdachtsmomente, wie Tom ihr bei einem opulenten Frühstück erzählt hatte, aber nicht wirklich ein Durchbruch. Die üblichen Schuldner. Manche davon waren ganz offensichtlich stark unter Druck gesetzt worden. Wie Tom erklärt hatte, war auffällig, dass Whitmoore in den letzten Monaten vor seinem Tod mehrere Farmen und Grundstücke aufgekauft hatte. Teilweise hatte er die Besitzer mit Mahnverfahren und Zwangsversteigerungen mürbegemacht, bis sie einem Verkauf zugestimmt hatten. Tom hatte eine Liste mit den Namen der ehemaligen Besitzer und ihren jetzigen Wohnorten aufgestellt. Diejenigen, die in der Nähe wohnten, würden Tom und Meg selbst vernehmen, andere, die weiter weggezogen waren, würden ihre Kollegen in Surrey übernehmen.


    Es würde ein arbeitsreicher Tag werden, denn Meg hatte zusätzlich einen Termin bei Whitmoores Anwalt ausgemacht, damit sie Einsicht in das Testament nehmen konnte. Die erforderlichen Genehmigungen hatte ihr Vorgesetzter bereits an den Anwalt gefaxt.


    Tom war bereits an der Fahrertür, hielt aber ebenso wie Meg inne, gefangen genommen von dem ungewöhnlichen Bild, das sich ihnen bot. Helen Graham, angetan mit einem knielangen Regenmantel und Gummistiefeln, führte an einer Leine ihre Riesenratte spazieren. Bum-Bum schien sich am Regen wenig zu stören und trippelte rasch und agil die Straße entlang. Das kleine Geschirr, welches er trug, war ursprünglich, so vermutete Meg, für Rehpinscher oder ähnlich kleine Hunde gedacht gewesen. Was Größe und Gewicht anging, nahm es Bum-Bum mit diesen kleinen Hunderassen auf.


    Meg fuhr sich durch ihr kurzes Haar. Trotz des Regenschirms, den Harriet Johnson ihnen aufgedrängt hatte, war es bereits nass.


    Der Sprühregen wurde von einem kräftigen, unbeständigen Wind begleitet, der die Tropfen in alle Ritzen und vor allem unter den Schirm dringen ließ. Helens Regenkapuze gab ein paar Haarsträhnen frei, die nass an ihrer Stirn klebten.


    Meg fragte sich, wie viel von dem gestrigen Gespräch, das Athena und sie geführt hatten, die Malerin ihrer Geliebten weitererzählt hatte. Sie bezweifelte, dass Helen wusste, dass Athena mit dem Gedanken gespielt hatte, Whitmoore zu töten.


    „Guten Morgen, Doktor Graham.“ Tom begrüßte die Ärztin herzlich und blickte auf Bum-Bum, dessen Fell nass glänzte, was die Ratte aber wenig zu stören schien. „Ich wusste nicht, dass man mit Ratten Gassi gehen muss“, erklärte er mit einem Lächeln, das ihn wirken ließ wie einen zu groß geratenen Schuljungen.


    „Guten Morgen, Sergeant Stevens, Inspector Rutherford.“ Helen nickte ihnen freundlich zu und warf ihrer Ratte einen Blick zu, die sich aufgesetzt hatte und nun ihre Schnurrhaare putzte.


    „Bum-Bum mag das englische Wetter.“ Helen schüttelte den Kopf. „Kaum zu glauben, wenn man weiß, aus was für einem heißen und trockenen Land er stammt. Immer nur im Garten herumzustrolchen ist ihm zu langweilig. Und ich mache mir Sorgen, wenn er frei im Dorf rumläuft. Ich möchte nicht, dass er überfahren wird, oder doch mal an eine Katze gerät, die stärker ist als er.“


    Tom dachte an den furchterregenden Kater, den Harriet verhätschelte, als wäre er ein Schmusetier. So wie es aussah, hatte Bum-Bum durchaus das Zeug dazu, sich gegen jede Katze durchzusetzen.


    „Außerdem ist es natürlich gut, wenn ich das Gefühl habe, spazieren gehen zu müssen.“ Helen lächelte. „Sonst würde der innere Schweinehund, gerade bei so einem Wetter, siegen und ich würde gemütlich im Bett liegen und Schokolade verspeisen und irgendwann wäre ich kugelrund.“


    Meg fand an Helens fraulicher Figur nichts auszusetzen und sie nahm an, dass Athena Jones ihr zugestimmt hätte.


    „Wir sollten aufgebrechen, Tom.“ Meg warf Helen einen entschuldigenden Blick zu. „Wir haben ein ziemlich volles Programm.“


    „Kein Problem, ich vermute, Sie möchten mich ohnehin nicht in ihren Ermittlungsstand einweihen und für ein gediegenes Schwätzchen ist das Wetter einfach zu mies.“


    Tom hatte bereits die Autotüren entriegelt und sich hinter das Steuer gesetzt. Meg umrundete den Wagen, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen.


    Bum-Bum zog an der Leine und Helen gab ihm überrascht mehr Spiel. Eigentlich ging ihre Ratte braver als jeder Hund an der Leine.


    Bum-Bum marschierte zielstrebig zum Wagen. Auf der Höhe des Vorderrads blieb er stehen und kratzte wie wild an Reifen und Blech.


    Helen hob eine Augenbraue.


    Bum-Bum saß auf seine Hinterbeine aufgerichtet und kratzte weiter am Metall und Reifen.


    Helen hob die zweite Augenbraue.


    Tom steckte den Zündschlüssel ins Schloss und wollte die Autotür schließen, allerdings fürchtete er, er könnte die Ratte dabei einklemmen, und zögerte deshalb.


    „Dr. Graham, können Sie…“ Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn die Ärztin sah ihn mit einem derart erschrockenen Ausdruck in den grünen Augen an, dass er verstummte.


    „Drehen Sie den Zündschlüssel nicht um, Tom.“ Helens Stimme klang monoton und sie war totenblass. Der junge Polizist starrte auf den Schlüssel im Zündschloss und dann wieder in Helens angsterfüllte Augen. Sein Magen schien ihm plötzlich sehr schwer und er schien mit einem Aufzug geradewegs nach unten zu rasen.


    Meg stand an der geöffneten Beifahrertür und starrte Helen groß an. Sie fragte sich, was zum Teufel hier vor sich ging.


    „Bum-Bum ist eine Minensuchratte.“ Helen blickte über das Autodach verstört Meg an. „Man trainiert die Ratten darauf, auf Sprengstoffe und Schwarzpulver zu reagieren. Bum-Bum schlägt gerade an, wie er es gelernt hat.“


    Meg runzelte die Stirn. Es dauerte ein paar Sekundenbruchteile, ehe sie begriff, was Helen Graham ihr gerade mitzuteilen versuchte. Die Ratte reagierte auf Sprengstoffe.


    „Tom …“ Megs Stimme war leise, als befürchte sie, eine Explosion nur durch die Lautstärke ihrer Worte auszulösen.


    Der junge Polizist blickte zu Meg auf. In seinen blaugrünen Augen stand Furcht. Ein Gefühl, das Meg teilte.


    „Was soll ich jetzt tun?“ Auch er sprach leise und ganz offenkundig vertraute er darauf, dass Meg alles wieder ins Lot bringen würde.


    „Ganz langsam aussteigen, Tom, und nicht an den Zündschlüssel kommen.“ Dass das Auto nicht schon in die Luft geflogen war, als Tom die Zentralverriegelung entriegelt hatte, ließ vermuten, dass die Bombe mit dem Zündschloss verbunden war.


    Falls es eine Bombe gab. Meg gönnte sich diesen Zweifel, denn er sorgte dafür, dass ihre Knie nicht allzu sehr zitterten und ihre Stimme verständlich blieb.


    Immerhin waren sie in Panik geraten wegen der Reaktion einer gottverdammten Ratte. Allerdings hatte Meg das beängstigende Gefühl, dass sie gut daran tat, diese Ratte ernst zu nehmen.


    Kurz darauf standen Tom, Meg und Dr. Graham samt Bum-Bum in gebührender Entfernung zu dem Dienstwagen der beiden Polizisten. Meg hatte von Harriets Haus aus in Surrey angerufen und ein Bombenentschärfungsteam angefordert.


    Der Regen hatte inzwischen aufgehört und sie warteten schweigend auf das Geräusch der Sirenen.


    


    *****


    


    Es hatte aufgehört zu regnen. Ein Umstand, den die Bewohner von Willowdale begrüßten, denn wenn ihnen schon eine solche Show geboten wurde, war es nett, sie trocken bewundern zu dürfen.


    Zumindest nahm Helen an, dass die meisten Schaulustigen, die sich eingefunden hatten und von den Streifenpolizisten, die aus dem nächstgrößeren Nachbardorf angerückt waren, auf Distanz gehalten wurden, das alles hier als ungeheuer unterhaltsam ansahen.


    Wann kam es schon mal vor, dass ein Riesenaufgebot an Polizei samt einem großen Kastenwagen der Bombenentschärfungstruppe mit Blaulicht ins Dorf gerast kam?


    Das war besser als vieles, was einem das Fernsehen bot, und so wunderte sich Helen nicht, als sie Eleanor in der Menge ausmachte.


    Harriet war im Haus geblieben und betrachtete das Spektakel lieber aus dem Fenster. Sie hatte ja ohnehin einen Logenplatz. Dabei hatte sie Glück, dass zwischen dem Parkplatz und ihrem Haus ein weitläufiger Garten lag, so dass die Polizei darauf verzichtet hatte, die Pension zu räumen.


    Meg beobachtete die Männer in ihren schweren Uniformen. Die schwarze Panzerung und die Helme, die sie trugen, gab ihnen das Aussehen von mutierten Monsterkakerlaken. Sie hoffte immer noch, dass das Ganze sich als Irrtum der Ratte herausstellte.


    Die blonde Ermittlerin schüttelte über diesen Gedankengang den Kopf. Sie hätte nie vermutet, dass sie sich einmal über das Können einer Minensuchratte Gedanken würde machen müssen.


    Falls es eine Bombe gab, änderte das alles. Bisher war Meg davon ausgegangen, dass der Mörder es einzig und allein auf Whitmoore abgesehen hatte und für alle anderen ungefährlich war. Ein einziger Mord, aus einem nachvollziehbaren Motiv heraus. Aber wenn unter dem Dienstwagen wirklich eine Bombe gefunden wurde, dann war das ein Mordversuch an Polizisten und das erweiterte den Fall um eine Dimension, die Meg nie hier vermutet hätte. Es konnte sogar bedeuten, dass man ihr den Fall wegnahm, oder zumindest, dass man das Ermittlungsteam gewaltig aufstockte.


    Eleanor trat neben Helen. Sie nickte den Polizisten kurz zu, ließ aber keinen Zweifel daran, dass sie eigentlich nicht an ihnen interessiert war.


    Schick wie immer, in Tweed und Wolle, stellte Eleanor den mitgebrachten Klappstuhl auf und setzte sich darauf. Das leichte Lächeln, das ihre Mundwinkel kräuselte, ließ darauf schließen, dass sie sich köstlich amüsierte.


    Helen hätte sie am liebsten geschüttelt, aber das war eine Reaktion, die Eleanor gerne in ihr auslöste und die Helen zu unterdrücken gelernt hatte.


    „Na, da laufen ja ein paar Bullen aufgescheucht durch die Gegend wie kopflose Hühner.“ Eleanor verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte sichtlich zufrieden über das Spektakel, das sich ihr bot.


    Gerade schoben die gepanzerten Männer eine sehr flache Karre daher, auf die ein Spiegel montiert war, damit man unter das Auto schauen konnte.


    „Du findest das witzig?“ Helen funkelte Eleanor wütend an.


    „Herrje, warum so griesgrämig? Du musst doch zugeben, so eine Show hat Willowdale noch nie gesehen.“ Eleanor sah Helen mit ehrlichem Erstaunen an.


    „Show?“ Helen ballte die Fäuste und bezwang den Impuls, Eleanor an den schmalen Schultern zu packen und sie zu schütteln, bis Verstand in die Frau zurückkehrte. Eleanor besaß einen messerscharfen Verstand. Dass sie jetzt solchen Unsinn von sich gab, störte Helen gewaltig.


    „Du findest das alles witzig?“ Helen deutete unwirsch in Richtung des Polizeiautos, das so im Fokus der Aufmerksamkeit stand. „Ich stand neben diesem verdammten Auto! Wenn es hochgegangen wäre, dann könnte man mich jetzt in Fetzen aus Harriets Garten aufsammeln! Schön, dass du das witzig findest!“


    Eleanor seufzte und verdrehte die Augen. „Du hattest immer schon einen Hang zum Melodrama, meine Liebe.“


    „Hör auf mit diesem Scheiß, Eleanor.“ Helen war ernsthaft wütend.


    „Meine Güte, vermutlich hat deine Ratte nur einen Schluckauf gehabt oder die Schokolade gerochen, die der dicke Bulle immer bei sich hat.“ Eleanor senkte ihre Stimme nicht, so dass der dicke Bulle durchaus in der Lage war, sie zu hören.


    Helen warf einen Seitenblick zu den Polizisten. Sie fanden es sicherlich nicht lustig, dass ein Anschlag auf ihr Leben hier als Volksbelustigung galt. Allerdings schienen beide sich vollständig auf die Geschehnisse an ihrem Dienstwagen zu konzentrieren oder aber sie hatten nur beschlossen, Eleanor Miller zu ignorieren. Das war manchmal eine gute Strategie. Helen war nicht sicher, ob sie nach diesem Tag Eleanor nicht die nächsten Jahrzehnte ignorieren würde.


    „Jetzt reg dich mal wieder ab.“ Eleanors Stimme hatte einen versöhnlichen Klang angenommen und sie griff nach Helens Ellenbogen und drückte ihn kurz und freundschaftlich.


    „Mit Sicherheit ist das alles nur ein Irrtum. Glaubst du, ich wäre so ruhig, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass du niemals in Gefahr warst?“ Eleanors Stimme war voller Überzeugungskraft.


    Helen sah in die hellgrauen Augen ihrer Freundin, aus denen große Ernsthaftigkeit sprach.


    Eleanor seufzte. „Du dummes Huhn weißt, dass ich dich schon seit über fünfzig Jahre liebe, also hör auf, so zu tun, als sei ich deine Feindin.“


    Helen hob eine Augenbraue. Eleanor konnte ihr wie niemand sonst auf die Nerven gehen, aber selbst das gehörte zu dem Leim, der ihre Freundschaft schon von Kindesbeinen an zusammenhielt. Es rührte sie, was Eleanor sagte, aber andererseits fragte sie sich, woher Eleanor die Gewissheit nahm, dass sie nie in Gefahr gewesen war.


    Helen vertraute uneingeschränkt auf die Fähigkeiten von Bum-Bum. Er hatte mit Sicherheit keine Schokolade gerochen und er hatte eindeutig am Auto gekratzt.


    Helen entfernte sich von den Polizisten und ging auf die andere Seite von Eleanors Klappstuhl. Sie warf einen Blick zu dem Dienstwagen der Polizisten, den gerade jemand anfing aufzubocken, damit man an den Unterboden kam. Offenbar ging man nicht davon aus, die Bombe durch Erschütterungen auslösen zu können.


    Helen beugte sich näher zu Eleanor. Da sprang Bum-Bum unvermutet auf Eleanors Schoß und schnüffelte an ihren Händen. Die Ratte hob die Vorderpfoten, doch Eleanor setzte sie rasch wieder auf den Boden und zog aus ihrer Jackentasche ein Beutelchen mit Schokoladendrops. Sie warf Bum-Bum ein paar der Köstlichkeiten zu, der daraufhin selig zu ihren Füßen Schokolade vertilgte.


    Eleanor mied Helens Blick. Allerdings wusste sie, dass sie das nicht lange durchstehen würde. Sie konnte förmlich fühlen, wie die grünen Augen der Ärztin Löcher in ihren Körper brannten. Schließlich stellte sie sich Helens anklagendem Blick.


    „Du!“ Helen senkte mühsam ihre Stimme. Eleanor war seit weit über fünfzig Jahren eine ihrer besten Freundinnen, das war ein sehr starkes Band. Stark genug, dass sie jetzt flüsterte, statt nach der Polizei zu schreien.


    „Du hast doch nicht etwa …“ Helen brachte kein weiteres Wort heraus, es verschlug ihr tatsächlich die Sprache.


    „Was?“ Eleanor klang nicht so schnippisch, wie sie geklungen hätte, wäre sie unschuldig gewesen. Das entging Helen nicht. Dazu kannte sie sie einfach viel zu gut und viel zu lang.


    „Bum-Bum hüpft dir normalerweise nicht auf den Schoß und er wollte gerade anfangen zu kratzen, als du ihn mit der Schokolade sozusagen mundtot gemacht hast.“ Helen flüsterte noch immer, aber es fiel ihr extrem schwer, ihre Stimme im Zaum zu halten.


    „Ich habe Charles‘ Jagdgewehre gereinigt. Das tue ich hin und wieder. Bum-Bum riecht nur das Schwarzpulver, das ist alles.“ Eleanor klang überzeugend und jeder, der sie nicht so gut kannte wie Helen, hätte ihr das womöglich abgekauft. Aber Helen nicht. Eleanor hatte die Jagd noch nie gefallen, das war einer der wenigen Streitpunkte zwischen ihr und ihrem geliebten Ehemann Charles gewesen. Er war passionierter Jäger gewesen und ein Herzinfarkt hatte ihn auf einem Hochstand dahingerafft, während er auf einen kapitalen Hirsch lauerte.


    Seitdem hatte Eleanor, da war sich Helen sicher, Charles‘ Gewehre nicht mehr angefasst.


    Ehe Helen dazu kam, ihren ungeheuerlichen Verdacht zu äußern, tat sich etwas beim Dienstwagen. Die Männer öffneten ihre Helme und setzten sie ab. Erleichtertes Gelächter drang an Helens Ohren und sie sah, dass dies sowohl bei Meg als auch bei Tom zu einiger Irritation führte. Denn der Mann, der sich den beiden Ermittlern jetzt näherte, trug einen Gegenstand in der Hand, der ganz nach einer Thermoskanne aussah, außer dass diese mit einer dicken Gummischicht umwickelt war. Die Ärztin trat rasch wieder zu den beiden Ermittlern. Sie wollte aus erster Hand wissen, was man von der Bombe zu halten hatte.


    Helen nahm an, dass der Mann, der sich in seinem Panzeranzug steif bewegte, kurz vor der Pensionierung stand. Sein Gesicht war verwittert und seine Lachfältchen zogen sich jetzt besonders tief durch sein Gesicht, weil er erstaunlicherweise grinste.


    „Chief Harrison“, stellte er sich vor. „Ich hab‘ so was schon ewig nicht mehr gesehen.“ Er deutete auf das Gebilde in seiner Hand, aus dem zwei Kabel hingen.


    Tom und Meg tauschten einen ratlosen Blick miteinander.


    Offenbar fiel Harrison jetzt ein, dass die meisten Menschen nicht die geringste Ahnung von Bomben hatten. So wie er das Ding in der Hand hielt, konnte man davon ausgehen, dass es harmlos war, zumindest darüber waren sich Meg und Tom im Klaren.


    „Ich hab‘ die Dinger immer alte Stinkraucher genannt.“ Harrison grinste von einem Ohr zum anderen. „In der Schulzeit haben wir so was mal dem Rektor unters Auto gebastelt.“ Er lachte in Erinnerung an das, was er sicherlich die gute alte Zeit genannt hätte. Helen nahm an, dass ihm die Bombenentschärfung in die Wiege gelegt worden war, oder auch das Bombenbauen. Vermutlich ging beides Hand in Hand.


    „Ich gehe mal davon aus, dass Sie Ihren Rektor nicht in die Luft gejagt haben und das Ding daher ungefährlich ist?“ Meg deutete auf die Bombe in Harrisons Hand.


    „Ja, wenn Sie den Zündschlüssel umgedreht hätten, hätte es einen fetten Knall gegeben und sehr viel Rauch und Gestank, aber das wär’s auch gewesen.“ Harrison drehte die überdimensionale Stinkrauchbombe in den Händen. „Derjenige, der es gebaut hat, wollte ganz sichergehen, dass niemand durch Splitter verletzt wird, deshalb wurde die Thermoskanne mit dickem Gummi umwickelt und der Deckel der Thermoskanne nicht aufgeschraubt, so dass der Druck entweichen konnte.“


    Tom atmete erleichtert auf. Er war froh, dass es niemanden gab, der ihnen ans Leben wollte.


    „Das alles ist also kaum mehr als ein Scherz?“ Meg fand es beruhigend, dass der Täter sie offenbar nicht hatte verletzen wollen, aber was sollte das alles?


    Harrison hob die Schultern, was seine Panzerung zum Klappern brachte. „Wahrscheinlich soll es eine Warnung sein oder jemand wollte Ihnen einfach nur einen gewaltigen Schreck einjagen.“


    „Na, das hat er geschafft.“ Tom wischte sich über die Stirn.


    Harrison tätschelte die gummiumhüllte Thermoskanne beinahe liebevoll. „Die kommt, wenn wir sie ermittlungstechnisch behandelt haben, in mein privates Museum. So was sieht man heutzutage nicht mehr. Gute Arbeit.“


    Er wurde wieder ernst und blickte Meg in die stahlblauen Augen. „Das hier war kaum mehr als ein Scherz, Inspector Rutherford, aber Sie sollten wissen, dass derjenige, der das gebaut hat, jederzeit etwas Tödliches hätte bauen können.“


    Harrison verabschiedete sich und ging zurück zu seinen Kollegen, die bereits damit beschäftigt waren, ihre Gerätschaften und Panzerungen im Kastenwagen zu verstauen.


    Die Bombe würde ermittlungstechnisch untersucht werden, vielleicht ließ sich die Thermoskanne oder sogar der Gummi zurückverfolgen. Meg bezweifelte es allerdings.


    Tom kauerte sich nieder und kraulte Bum-Bum unter dem Kinn. „Bist eine gute Ratte, eine ganz, ganz gute Ratte. Das hast du fein gemacht.“


    Meg blickte in Helens grüne Augen. „Danke, Dr. Graham.“


    „Ich habe nichts getan.“ Helen blickte zu Bum-Bum hinunter, der sich hinter den Ohren kraulen ließ.


    Meg fragte sich, ob sie sich neben Tom hocken sollte, um Bum-Bum zu kraulen, aber es wäre ihr albern vorgekommen, so was vor aller Augen zu tun. „Wirklich beeindruckend, ich werde Ratten in Zukunft mit anderen Augen sehen, Dr. Graham.“


    Helen wirkte eine Spur abgelenkt und Meg fragte sich, was wohl gerade hinter der Stirn der Ärztin vor sich ging.


    „Zum Glück war es keine richtige Bombe.“ Helen hoffte, dass es ihr gelang, dies ohne jeden verräterischen Unterton auszusprechen. Sie ahnte nur zu gut, wer diesen Scherz verbrochen hatte. Allerdings fragte sie sich, welcher Teufel Eleanor geritten hatte, so etwas zu tun. Es sah ihr nicht ähnlich. Ihre alte Freundin war eher eine Verbaltäterin mit messerscharfer Zunge, die andere Leute mit Worten auseinandernahm und nicht jemand, die unter Autos kroch, um gigantische Stinkbomben anzubringen.


    „Ja.“ Meg war unglaublich erleichtert darüber. „Mit ein bisschen Glück kann ich meinen Vorgesetzten davon überzeugen, mich weitermachen zu lassen, ohne dass er mir noch ein Dutzend Beamter schickt. Ich glaube nicht, dass sich dieser Fall mit mehr Polizisten lösen lässt.“


    Helen rang sich ein Lächeln ab. „Das glaube ich auch. Nicht dass es nachher mehr Polizisten in Willowdale gibt als Einwohner.“


    Meg sah, dass man ihren Dienstwagen wieder freigegeben hatte, die Polizei rückte bereits wieder ab. Sie schaute auf ihre Uhr. „Wir könnten es noch zum Anwaltstermin schaffen.“


    Meg blickte zu Tom, der Bum-Bum noch einmal kraulte und sich dann aufrichtete.


    Die beiden Ermittler verabschiedeten sich von Helen. Die Ärztin wartete, bis die beiden Polizisten in ihren Dienstwagen gestiegen waren und die Hauptstraße entlangfuhren. Erst als sie außer Sichtweite waren, wandte sie sich wieder Eleanor zu. Diese hatte gerade ihren Klappstuhl wieder zusammengefaltet.


    „Verdammt!“ Helen funkelte ihre langjährige Freundin wütend an. „Was sollte dieser Blödsinn?“


    Eleanor seufzte schwer. Sie erwog zu leugnen, dass sie es gewesen war, aber damit würde sie ihre Freundschaft zu Helen aufs Spiel setzen.


    „Es wäre niemand verletzt worden.“ Eleanor stellte sich Helens wütendem Blick. In ihrer Jugend waren ihre Differenzen manchmal handgreiflich geworden, Helens Temperament war nicht zu unterschätzen. Eleanor nahm an, dass sie eine Ohrfeige durchaus verdient hätte. Und wenn sie ehrlich war, wäre ihr das lieber gewesen, als die Enttäuschung und den Schmerz in Helens Augen zu sehen.


    „Und das macht es richtig oder gut?“ Helen schüttelte den Kopf. „Was wolltest du damit erreichen?“


    Eleanor senkte den Blick. „Es war nicht meine Idee“, gestand sie.


    „Was?“ Helen konnte es nicht fassen. „Warum lügst du mich jetzt auch noch an? Harriet hätte nie so was gemacht, dazu ist sie viel zu nett!“


    „Im Gegensatz zu mir.“ Eleanor hatte in ihrem Leben sehr früh festgestellt, dass sie mit Nettsein nicht weit kam und dass das genaue Gegenteil einen besseren Schutzschild darstellte.


    Der Ärztin lagen ein paar unfreundliche Bemerkungen auf der Zunge, aber in Eleanors hellgrauen Augen war eine Art von Verletzlichkeit, die gerade die Kochbuchautorin selten zeigte. Es wäre im Moment sehr einfach gewesen, Eleanor wirklich zu verletzen, und das wollte Helen nicht, nicht einmal, wenn sie stinkwütend auf sie war.


    „Sag‘ mir einfach, was das alles soll, Eleanor.“ Helens Stimme offenbarte ihren Willen, ihrer Freundin nicht wehzutun.


    „Es war natürlich nicht Harriet.“ Eleanor schnaubte durch die Nase. „Die würde die beiden Bullen eher zu Tode füttern, als ihnen einen Schrecken einzujagen.“


    Helen zog die Augenbrauen zusammen. Sie nahm nicht an, dass Eleanor sie belog, aber die Schlussfolgerung, die sie daraus ziehen konnte, überraschte sie zutiefst. „Gladys?“


    Eleanor nickte schroff. „Gladys.“ Sie sah das Erstaunen in Helens grünen Augen und konnte es verstehen. Sie selbst war ebenfalls erstaunt gewesen, als Gladys sie um Hilfe gebeten hatte.


    „Ich weiß, es war nicht gerade schlau. Aber, ach, die Bullen gehen mir auf den Geist! Sollen sie doch abhauen und uns in Ruhe lassen. James Whitmoore soll in der Hölle verfaulen!“ Eleanor zitterte vor Wut und Verzweiflung.


    Helen seufzte leise und legte ihren Arm um Eleanors kantige Schultern. „Aber so funktioniert das nicht, das weißt du.“


    Eleanor schniefte leicht beleidigt. „Natürlich weiß ich das. Aber, Gladys …“ Die Autorin atmete tief durch. „Ich glaube, sie hat, als sie mich gefragt hat, vergessen, in welcher Zeit wir leben. Sie hat von ihrem Vater erzählt und davon, dass man lange vor dem Krieg, sogar noch vor dem Ersten Weltkrieg, im Dorf die Dinge allein geregelt hat. Dass man da Leute aus der Stadt, Polizisten, noch so erschrecken konnte, dass sie das Feld räumten und einen die Dinge auf eigene Art regeln ließen.“


    Eleanor schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Gladys‘ Vater schon damals Seemannsgarn gesponnen hat und es nicht wirklich so war, aber Gladys meinte, man müsse den Polizisten nur einen Schreck einjagen und dann wären sie weg und alles wäre wieder gut. Endlich gut, ohne James Whitmoore.“


    „Und du hast nicht versucht, ihr das auszureden?“ Helen wusste, warum Gladys damit zu Eleanor gegangen war und nicht zu Harriet oder ihr.


    „Nein, Gladys schien in dem Moment so jung und aufgeregt, als sie davon sprach. Sie war im Krieg in einer Munitionsfabrik und da hat sie wohl manches gelernt. Auch weil man sich auf eine Invasion der Deutschen vorbereitet hat, die dann glücklicherweise nie stattfand. Sie hat die Bombe gebaut, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan. Ich hatte nicht das Herz, ihr das auszureden, und sie hatte sich so in diesen Gedanken verrannt, die Polizei vertreiben zu können, dass sie das auch allein getan hätte. Und ehrlich gesagt, bin lieber ich unter das Auto gekrochen und hab‘ das Ding angebracht, als dass Gladys es versucht hätte.“


    Das konnte Helen nachvollziehen. Sie selbst hätte sich von Gladys dazu nicht anstiften lassen, aber Eleanor war schon immer rebellisch gewesen und ihr gingen die Ermittler, vor allem Meg Rutherford, gewaltig gegen den Strich.


    „Ich weiß, dass es dumm war, das zu tun. Und dass es nichts bringt, außer dass die Bullen jetzt noch misstrauischer sind und noch mehr Fragen stellen.“ Eleanor atmete noch einmal tief durch und in ihren Augen standen Tränen, die gerade diese Frau so selten und noch viel weniger in Gesellschaft zuließ. „Ich wollte einfach nur daran glauben, dass sie endlich abhauen und uns in Ruhe lassen. Dass wir so weiterleben können wie bisher, nur viel besser, jetzt, wo Whitmoore weg ist. Ist das wirklich so abwegig, Helen?“


    Helen umarmte ihre alte Freundin und streichelte der größeren Frau sanft über die Haare. Eleanors Wunsch kam ihr nicht abwegig vor, sie empfand ebenso, aber auf diese Weise wurde man die Ermittler nicht los. Helen befürchtete, dass man sie gar nicht loswurde, zumindest nicht, ehe sie Whitmoores Mörder dingfest gemacht hatten. Und mehr denn je fürchtete Helen, während sie Eleanor in den Armen hielt, dass diese Verhaftung alles ändern würde, für alle Zeiten.
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    Tom strich sich über den Bauch. Das Abendessen war sehr gut gewesen, ein deftiger Eintopf mit Kraut und Speck, genau das Richtige für einen kalten Herbstabend. Selbst Meg hatte tüchtig zugegriffen und nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Harriet mit einem noch warmen Schokoladenkuchen aufgetaucht war und er sich kräftig bedient hatte.


    Harriet hatte mehrfach betont, wie froh sie sei, dass niemandem etwas passiert sei, und dass sie nach dem Schrecken ordentlich zulangen sollten. Offenbar hielt die Wirtin ihren Schokokuchen für ein Heilmittel und so köstlich wie er war, nahm Tom an, dass man damit wirklich manche Seelenpein lindern konnte. Selbst Meg hatte ein kleines Stück Kuchen gegessen. Der rothaarige Polizist hatte sie noch nie zuvor Süßes essen sehen.


    Harriet hatte sich, nachdem sie das Essen abgeräumt hatte, wieder zurückgezogen.


    „Das war ein Tag.“ Tom fühlte sich erschöpft. Im Esszimmer war es gemütlich warm, Harriet hatte den Kamin befeuert und die wohlige Wärme machte den jungen Mann schläfrig.


    Meg nickte, sie fühlte sich ebenfalls müde. „Denkst du, derjenige, der diese Stinkrauchbombe gelegt hat, ist auch James Whitmoores Mörder?“


    Während des Tages hatten sie nicht viel über die Bombe gesprochen und Meg war froh darüber, dass sie Chief Sullivan davon hatte überzeugen können, keine Verstärkung zu schicken. Sie hatte nicht das Gefühl, dass es dem Fall guttun würde, viele Leute darauf anzusetzen.


    Tom nahm einen Schluck Tee und zuckte dann mit den Schultern. „Wahrscheinlich, wer sollte sonst Grund dazu haben, uns einen Schrecken einjagen zu wollen?“


    Meg schüttelte den Kopf. „Das ist es ja. Man wollte uns einen Schreck einjagen, um uns zu vertreiben?“ Die Ermittlerin runzelte die Stirn. „Das ist doch völlig …“ die blonde Frau suchte nach einem passenden Wort.


    „Bescheuert? Gaga? Dumm?“, half Tom mit einem Lächeln auf den Lippen aus.


    Meg erwiderte das Lächeln und sah, dass sich die Wangen des jungen Mannes leicht röteten. „Genau! Man könnte meinen, es sei ein Kinderstreich. Denn wer glaubt denn ernsthaft, dass die Polizei verschwindet, wenn man sie erschreckt?“


    Darüber hatte sich Tom ebenfalls schon Gedanken gemacht. „Möglicherweise jemand mit einem sehr schlichten Gemüt?“


    Die Polizistin schüttelte den Kopf. „Das passt nicht zu der Bombe. Jemand hat sie mit viel Können gebaut, so viel wissen wir von Harrison. Und wer auch immer es war, hat offenbar Wert darauf gelegt, niemanden zu verletzen. Wäre jemand, der denkt, man könne Polizisten mit einer Stinkbombe verjagen, dazu imstande, so etwas zu bauen, und außerdem noch so weit denken, dass er oder sie darauf achtet, niemanden zu verletzen? Das bezweifle ich.“


    Tom seufzte schwer. „Dann wird es ja noch schwieriger zu begreifen, was diese Bombengeschichte überhaupt sollte.“


    Meg wünschte sich eine einfache Lösung dafür, aber alles erschien ziemlich widersprüchlich und sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


    „Womöglich war es nur ein schlechter Scherz.“ Der junge Polizist fand diese Möglichkeit noch am angenehmsten.


    „Oder wir sind jemandem richtig auf die Nerven gefallen.“ Meg hielt das für absolut möglich.


    Tom hob eine Augenbraue. „Was nicht zwangsläufig bedeutet, dass Bombenbauer und Mörder ein und dieselbe Person sind.“


    Die blonde Ermittlerin nickte zustimmend. „Da stecken wir in einer Sackgasse, zumindest bis das Labor uns mehr zu den Materialien sagen kann, aus der diese Stinkrauchbombe bestand. Aber es würde mich nicht wundern, wenn die Infos zu Thermoskanne und der Gummi nicht viel hergeben.“


    „Sind wir heute überhaupt weitergekommen?“ Der rothaarige Polizist griff sich seinen Notizblock aus der Brusttasche seines Hemdes und fasste zusammen: „Die noch lebenden Verwandten des 1969 getöteten jungen Mannes, den Whitmoore mutmaßlich auf dem Gewissen hat, scheiden alle aus. Die Mutter ist tot. Der Vater ist mit Demenz im Altersheim und kennt nicht mal mehr seinen eigenen Namen. Der Bruder lebt in Australien und wir können davon ausgehen, dass er nicht hergeflogen ist, um Whitmoore zu vergiften. Zumal der Mörder sich ja sehr gut mit Whitmoores Gepflogenheiten auskannte.“ Tom schüttelte unwirsch den Kopf. „Diesen Ermittlungsansatz können wir also getrost streichen.“


    Meg hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass diese Spur, die ihr Athena Jones aufgezeigt hatte, zu einem Durchbruch führen würde, aber sie hatten es zumindest überprüfen müssen.


    „Das Gespräch mit Larkin war allerdings aufschlussreich.“ Die blonde Frau dachte an den unsympathischen Anwalt, der ganz so wirkte, als sei er gut mit James Whitmoore befreundet gewesen. Er hatte, selbst wenn Meg ihn ansprach, meistens nur Tom angeschaut, wenn er antwortete.


    Tom hatte das Gespräch mit dem alten Anwalt ebenfalls als sehr unangenehm empfunden. Der Mann hatte die meiste Zeit über so getan, als wäre Meg nicht einmal anwesend. Offenbar hatte er Probleme mit Frauen in hohen Positionen, vielleicht auch generell mit Frauen, solange sie nicht am Herd standen und den Mund hielten. Der junge Mann hatte schwer an sich halten müssen, zumindest ein Mindestmaß an Höflichkeit aufrechtzuerhalten. Normalerweise fiel ihm das nicht schwer, aber bei Reginald Larkin war es ihm schwergefallen, seine Wut im Zaum zu halten.


    Wie in England allgemein üblich, hatte Whitmoore einen Vermögensverwalter eingesetzt, der seinen Nachlass regeln sollte. Es war keine Überraschung gewesen, dass Whitmoore den Hauptteil seines Vermögens seinem Sohn hinterlassen hatte. Allerdings hatte Reginald Larkin ihnen sehr eilfertig erzählt, dass James eine Änderung seines Testaments angestrebt hatte.


    Larkin hatte ihnen sogar diesen neu aufgesetzten Letzten Willen gezeigt. Whitmoore hatte das Dokument am Dienstag unterzeichnen wollen – einen Tag nach seiner Ermordung.


    „Es wäre schon ein sehr großer Zufall, wenn die Änderung des Testaments nichts mit Whitmoores Ermordung zu tun hätte.“ Meg dachte an die Zusatzklausel, die Whitmoore hatte aufsetzen lassen. Daraus ergab sich durchaus ein Mordmotiv.


    „Whitmoore hatte also vorgehabt, seinem Sohn nichts zu hinterlassen, wenn er sich scheiden lassen sollte. Falls er den Willen seines alten Herrn nicht erfüllt hätte, wäre das Vermögen an verschiedene Stiftungen zur Instandsetzung von Denkmälern gegangen.“ Toms Stimme ließ es nicht an Verdruss mangeln. „James Whitmoore versucht also noch aus dem Grab heraus seinen Sohn zu kontrollieren.“


    Meg schlug die Beine übereinander. „Überrascht dich das?“


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Aber reicht das als Mordmotiv aus? Peter hatte allen Grund, seinen Vater zu hassen, aber selbst wenn er von der Absicht seines Vaters wusste, seinen Letzten Willen zu ändern, beweist dies noch gar nichts. Wir haben keine Veranlassung anzunehmen, dass Peter sich scheiden lassen will. Er könnte ja von seiner Frau getrennt leben und das Vermögen seines Vaters einstreichen.“


    Meg bezweifelte, dass Peter das reichte. Diese Erbschaftsklausel ermöglichte es James, weiterhin in das Leben seines Sohnes einzugreifen.


    „Der zeitliche Ablauf springt einem förmlich ins Auge. Whitmoore wird am Tag vor Unterzeichnung der Dokumente ermordet. Es wäre doch möglich, dass Peter herausgefunden hat, was sein Vater vorhatte, und sich dann entschlossen hat zu handeln. Womöglich war es der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.“ Die Ermittlerin fragte sich, ob sie genug Indizien hatten, um Peter in Untersuchungshaft zu nehmen.


    „Natürlich ist der zeitliche Ablauf sehr verdächtig, aber ich weiß nicht, ich kann mir Peter Whitmoore nicht als Mörder vorstellen.“ Tom hob die Hand, um Megs möglichen Einwänden zuvorzukommen. „Ich weiß, man darf sich nicht auf sein Bauchgefühl verlassen, aber das ist es ja nicht nur. Selbst wenn Peter sich scheiden lassen würde, könnte er, und im Übrigen auch Whitmoores Ehefrau, von der er sich ja nie hat scheiden lassen, den Inheritance Act geltend machen. Seit 1975 gibt es ja die Möglichkeit, dass Familie und Angehörige einen angemessenen Anteil am Erbe einklagen, egal was der Verstorbene in seinem Testament verfügt hat. Warum also Mord?“


    Meg seufzte tief. „Du hast natürlich Recht. Allerdings sollten wir ihn noch einmal zu der geplanten Testamentsänderung seines Vaters befragen.“


    Der rothaarige Polizist trank seinen restlichen Tee aus. „Das sollten wir. Außerdem stehen immer noch die Vernehmungen mit den Leuten aus, die James Whitmoore dazu genötigt hat, an ihn zu verkaufen. Ich habe mir die Landkarte angesehen und festgestellt, dass die Grundstücke alle im westlichen Teil des Dorfes lagen. Eigentlich hätten in der Sammlung nur noch Ms Sewards Haus und ihr Grundstück gefehlt.“ Tom hob eine Augenbraue. „Ich sollte die Unterlagen noch einmal überprüfen und mit Whitmoores Sekretärin reden. Möglicherweise hat Whitmoore ja etwas mit dem Land vorgehabt.“


    Auf diesen Gedanken war Meg noch nicht gekommen. „Ein guter Ansatz, Tom.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das erneut seine Wangen rötete. Der junge Mann war ein sehr guter Ermittler, daran zweifelte Meg nicht, und er schien den richtigen Instinkt für diesen Beruf mitzubringen. „Wir sollten uns noch einmal mit Gladys Seward unterhalten. Unter Umständen hat Whitmoore versucht, sie zum Verkauf zu drängen.“


    Der blonden Ermittlerin ging das Gespräch mit Athena Jones nicht mehr aus dem Sinn. Gladys Seward hatte über James Whitmoores Vergangenheit erzählt, aus der sich viele Motive für einen Mord an ihm ergaben. Doch weitaus mehr beschäftigte Meg, dass die alte Frau davon überzeugt gewesen war, dass man jemanden wie Whitmoore nicht besiegen konnte, sondern nur töten.
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    Meg wusste nicht, was sie geweckt hatte, aber irgendetwas hatte sie aus dem Schlaf geschreckt. Sie lag mit klopfendem Herzen in dem weichen, bequemen Bett und lauschte angestrengt in die Dunkelheit.


    Möglicherweise war es das Geräusch des Windes gewesen, der um das Haus strich, aber Meg glaubte nicht daran. Ihre Sinne waren auf etwas anderes angesprungen.


    Erneut hörte sie ein leises Geräusch. Diesmal konnte sie besser ausmachen, woher es stammte. Es war nicht der Wind vor dem Haus, es war kein gegen die Fenster trommelnder Regen. Das Geräusch kam aus dem Inneren des Hauses, genau genommen klang es sogar so, als wäre es direkt vor ihrer Tür.


    Die Ermittlerin bewegte sich unschlüssig im Bett hin und her. Die Leuchtziffern ihres Weckers standen auf kurz nach ein Uhr. Harriet Johnson hatte bislang nicht den Eindruck erweckt, eine Nachteule zu sein. Außerdem klangen die Geräusche irgendwie verstohlen, selbst wenn Meg wusste, dass diese Interpretation nicht ihrem Verstand entsprang, sondern von ihrer Intuition genährt wurde. Möglicherweise war es die Katze, die gerade abgetrennte Mäuseköpfe als Liebesgaben vor den Türen der Pension verteilte?


    Doch es kam ihr nicht so vor, als ob das leise platschende Geräusch von Katzenpfoten stammte.


    Sie erhob sich so geräuschlos wie möglich aus dem Bett und griff nach der Nachtischschublade. Die Bombe unter dem Auto war vielleicht nicht viel mehr als ein schlechter Scherz gewesen, aber sie hatte Meg doch mehr erschreckt, als sie bereit gewesen war zuzugeben.


    Zumindest jetzt, im Dunklen sitzend und nach ihrer Waffe tastend, musste die Ermittlerin zugeben, dass es ihr zugesetzt hatte. Ihr Herz klopfte wild und ein metallischer Geschmack lag auf ihrer Zunge. Sie hatte Angst, stellte sie fest.


    Hatte der Mörder vor, zu drastischeren Maßnahmen zu greifen als dem Versuch, sie mit Rauchbomben zu erschrecken? Womöglich war die Person, die es getan hatte, geistig labil und hatte, nachdem die Abschreckmethode fehlgeschlagen war, jetzt vor, die Angelegenheit zu Ende zu bringen?


    Durch Megs Fantasie geisterten unwillkürlich Bilder aus diversen Horrorfilmen und Thrillern, die sie in der Vergangenheit gesehen hatte. Mörder mit Äxten hinter den Türen einsam gelegener Motels.


    Wahnsinnige mit Masken aus Menschenhaut und einer blutbeschmierten Motorsäge in abgelegenen Dörfern, wo alle Menschen das grausige Geheimnis kannten.


    Natürlich war das bodenloser Unsinn und sie verscheuchte unwillig diese Fantasiebilder aus ihrem Verstand. Aber ein klein wenig davon blieb eben doch haften und jetzt, allein in der Dunkelheit, war ihre Angst real und greifbar.


    Es beruhigte die Ermittlerin, das kalte Metall ihrer Handfeuerwaffe zu fühlen, und sie zog den kurzen, stupsnasigen Revolver aus seinem Halfter. Vorsichtig schlich Meg zu der abgeschlossenen Tür. Sie blickte auf den Schlitz zwischen Tür und Boden und sah einen ungleichmäßigen Lichtschein. Jemand ging mit einer Taschenlampe durch das Haus.


    Dafür mochte es zahlreiche Erklärungen geben. Das Wetter war schlecht, eventuell war es mit der Stromversorgung in Willowdale nicht weit her und der Sturm hatte die Leitungen lahmgelegt. Vielleicht war eine Sicherung durchgebrannt und Harriet war auf dem Weg zum Sicherungskasten. Aber womöglich schlich ein Mörder da draußen herum, der sich die Polizei vom Hals schaffen wollte, die ihm oder ihr näher und näher kam.


    Megs Daumen strich über die Sicherung ihres Revolvers. Es war nicht ungefährlich, mit einer ungesicherten Waffe durch ein Haus zu schleichen. Bei einem Angriff würde sie andererseits kostbare Zeit verlieren, wenn sie den Revolver dann erst entsichern konnte.


    Das Leben war nicht wie eine Krimiserie. Vieles war weniger gefährlich und spektakulär. Die Polizistin hatte ihre Schusswaffe einige Male gezogen, aber sie hatte bisher das Glück gehabt, nie gezielt auf einen Menschen schießen zu müssen.


    Die meisten Mörder waren geständig, viele saßen noch völlig verstört und fassungslos neben der Leiche, manche riefen selbst die Polizei. Etliche schienen froh zu sein, wenn man sie überführte und festnahm. Schusswechsel waren selten, aber wenn sie doch einmal vorkamen, wurde meistens ein Spezialkommando der Polizei angefordert.


    Meg hoffte, dass sie auch dieses Mal ihre Waffe nicht würde abfeuern müssen. Unter Umständen war alles nur ein Missverständnis, das sich auf ihre angespannten Nerven zurückführen ließ. Aber sie war nicht bereit, in ihrem Bett liegen zu bleiben und alles als Hirngespinst abzutun. Sie hatte doch tatsächlich etwas gehört. Sie hatte den Lichtstrahl einer Taschenlampe gesehen.


    Meg hielt den Revolver in ihrer rechten Hand und drehte langsam und vorsichtig den Schlüssel mit der Linken. Das Schloss gab ein scharrendes Geräusch von sich, gefolgt von einem scharfen Klicken, als der Schließbolzen zurückschwang.


    Die Ermittlerin lauschte. Sie hörte jetzt kein Geräusch mehr, aber das musste nicht bedeuten, dass derjenige, der durch das Haus schlich, sie gehört hatte.


    Erneut verdrängte Meg Bilder von Mördern, die grinsend hinter Türen lauerten. Sie drehte den Türknauf und öffnete langsam die Tür.


    Der Flur lag dunkel und einsam vor ihr. Jetzt hörte sie allerdings wieder Geräusche, jetzt noch deutlicher als vorher. Ihr Daumen strich erneut über die Sicherung, aber sie war nicht bereit, sie zu lösen. Auf nackten Füßen ging sie über den Holzboden, bemüht, möglichst keine Geräusche zu verursachen. Vermutlich verursache ich jetzt genau die Art von Geräusch, die mich aufgeschreckt hat, dachte Meg.


    Das Gepolter kam aus der Küche. Meg senkte die Waffe. Vielleicht hatte Harriet nur Lust auf einen späten Mitternachtssnack. Oder peinlicher, womöglich würde sie Tom am Kühlschrank vorfinden, der sich gerade noch ein Stück Schokoladenkuchen besorgte. Allerdings wäre ihr Kollege sicherlich nicht mit einer Taschenlampe durch die Pension geschlichen. Er hätte das Licht angemacht. Außer er wollte Harriet nicht stören. Oder mich?


    Die blonde Ermittlerin nahm an, dass sie nie weiterkommen und sich in tausend Fragen verstricken würde, wenn sie weiterhin hier stehen blieb.


    Deshalb schlich sie bis zur Küchentür. Sie lauschte erneut. Die Geräusche, die sie hörte, waren nicht eindeutig zuzuordnen. Es konnte ein Teller sein, der da leise klirrte, aber vielleicht baute gerade jemand eine Bombe zusammen oder arrangierte schon einmal die Schlachtermesser, die er zu benutzen gedachte.


    Meg schalt sich selbst, sie hatte wohl in ihrer Vergangenheit zu viele schlechte Filme gesehen. Doch gerade in ihrem Beruf lernte man, vorsichtig zu sein.


    Ja, sogar Angst zu haben.


    Sie drehte vorsichtig den Türknauf, bis die Tür entriegelt war, dann stieß sie heftig mit dem Fuß dagegen, so dass sie aufschwang und mit einem hörbaren Knall gegen die Wand schlug.


    „Keine Bewegung!“ Meg richtete ihren Revolver auf den großen, breiten Schemen, der an der Küchenanrichte stand, und löste den Sicherungshebel ihrer Waffe.


    Die Taschenlampe lag auf dem Tisch und in ihrem Lichtkegel blitzte ein langes Messer auf.


    Meg schlug mit der freien Hand auf den Lichtschalter.


    Das lange Messer, das Meg gesehen hatte, befand sich tatsächlich in der Hand eines Mannes, der nun in das Licht blinzelte und sie zu Tode erschrocken ansah.


    Dennoch senkte Meg die Schusswaffe und ließ die Sicherung wieder einrasten.


    Der Mann hatte die Hände erhoben. Er hielt noch immer das Messer fest. An diesem klebten jedoch dunkelbraune Schokokrümel, die bewiesen, wofür es benutzt worden war. Vor ihm auf der Anrichte standen Harriets Kuchen und ein großes Glas Milch.


    Der Mann trug nur eine Pyjamahose und sonst nichts. Sein schwarzes, an den Seiten graumeliertes Haar war zerzaust und stand in alle Richtungen ab. Sein weicher, runder Bauch hing über den Gummibund der Schlafanzughose, während sein Brustkorb und die Arme verrieten, dass er einmal viel Sport getrieben hatte und immer noch Muskelmasse besaß.


    Die Polizistin hatte die Waffe noch nicht vollständig gesenkt, denn sie musste erst einmal mit dem Anblick des Mannes fertig werden, der da halbnackt in der Küche von Harriet Johnsons Pension stand. Ihr Verstand konnte sich nicht so schnell einen Reim darauf machen. Die blauen Augen des Mannes waren weit aufgerissen, schockiert und ängstlich, aber auch eine Spur beschämt.


    „Nicht schießen!“ Harriets Stimme überschlug sich vor Angst und Meg blickte über ihre Schulter zu der Frau, die im Morgenmantel herbeigerannt kam.


    Tom hatte inzwischen ebenfalls seine Zimmertür von innen aufgerissen und Meg war froh, dass er ebenfalls seine Dienstwaffe gezogen hatte. Sie kam sich weniger lächerlich vor, wenn ihr Kollege ähnlich wie sie reagierte.


    Er senkte seine Waffe und eilte hinter Harriet her.


    Die Frau mit den grauen Löckchen drängte sich an Meg vorbei und stellte sich vor den halbnackten Mann. „Tun Sie ihm nichts.“


    „Harriet!“ Der halbnackte Mann bewegte sich nun. Trotz der Furcht in seinen Augen versuchte er sich vor Harriet zu stellen. Es hatte etwas sehr Skurriles, aber auch Anrührendes, wie die beiden Menschen vor Meg sich gegenseitig zu schützen versuchten, indem sie abwechselnd in das Schussfeld der Ermittlerin traten.


    „Schluss jetzt, niemand wird erschossen.“ Meg hob ihre Stimme. Sie senkte ihren Revolver, bis die Mündung auf den Boden zeigte. Tom tat es ihr gleich. Er wirkte verschlafen, aber in seinen blaugrünen Augen sah Meg das gleiche Erstaunen über die sich ihnen bietende Szene, das sie selbst empfand.


    „Ich wollte doch nur ein Stück Kuchen essen. Es tut mir so leid, Harriet.“ Der Mann legte endlich das große Küchenmesser auf der Anrichte ab, so vorsichtig, als befürchte er, doch noch erschossen zu werden.


    Harriets graue Augen waren groß, sie starrte die beiden Polizisten an und hielt dabei ihren Morgenmantel krampfhaft fest.


    Meg hob eine Augenbraue. Es sah so aus, als würde Harriet Johnson kein Nachthemd darunter tragen.


    Die Ermittlerin wurde sich mit jeder Sekunde sicherer, dass dieser scheinbar unvermutete Gast absolut kein gewöhnlicher Gast war. Ihr Blick wanderte von dem Mann zu Harriet. Die Wangen der älteren Frau röteten sich.


    „Wir haben nichts Unrechtes getan.“ Der Mann strich sich nervös durch das Haar und sein Blick flackerte unstet von einem Polizisten zum anderen.


    Tom versuchte möglichst unauffällig zu kontrollieren, ob seine Boxershorts anständig saßen. Er trug zum Schlafen immer nur Shorts und T-Shirt und das war ihm bisher noch nie peinlich gewesen, aber im Moment, neben Meg stehend, hätte er sich gewünscht, vollständig bekleidet zu sein. Oder zumindest einen schicken Morgenmantel zu tragen, der ihn elegant und geschmackvoll wirken ließ. Ob seine Kollegin ihn mit einem T-Shirt, auf dem das blaue Krümelmonster abgebildet war, schick fand, war mehr als fraglich.


    Meg bevorzugte offenbar ebenfalls legere Nachtbekleidung, aber ihre aus Shorts und Shirt bestehende Kleidung war uni gefärbt, schwarz und ganz und gar nicht peinlich. Außerdem entblößte sie ihre wunderbar langen und schlanken Beine und überhaupt sah Meg unglaublich schön aus.


    Tom wünschte, er hätte sie in Schlafkleidung sehen können, ohne dass sie beide mit gezückten Waffen herumstanden, als erwarteten sie gleich den Kettensägenmörder. Er versuchte sich auf die anderen Personen in der Küche zu konzentrieren. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, es gäbe keine anderen Gäste in der Pension.“ Tom musterte den Mann mit den graumelierten Haaren. „Und ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, warum Sie hier sind, Mr. Whitmoore.“


    Die Ermittlerin begann es zu verstehen. Allerdings nahm das der ganzen Situation nicht ihre Peinlichkeit.


    Peter Whitmoore blickte mit einem besorgten, ängstlichen Blick zu Harriet, die ihren Morgenmantel festhielt, als hinge davon ihr Leben ab.


    „Ich, ich …“ Offenbar versuchte sich der Apotheker eine gute Geschichte auszudenken, aber Harriet unterbrach ihn bei seinem Versuch. „Peter war bei mir“, erklärte sie beinahe trotzig und sah die beiden Polizisten herausfordernd an.


    „Und ich glaube nicht, dass Sie das irgendetwas angeht.“ Harriet Johnson war normalerweise die Freundlichkeit in Person, aber jetzt blitzte etwas in ihren Augen auf, das Meg zu dem Schluss kommen ließ, dass sie einen härteren Kern besaß, als man ihr allgemein zutraute.


    „Liebling, sei nicht böse. Ich glaube, ich habe Inspector Rutherford einfach nur ziemlich erschreckt.“ Peter legte sanft seine Hand auf Harriets Schulter und betrachtete sie mit einem zärtlichen Blick.


    Harriet ließ ihre Anspannung entweichen und legte ihre Hand auf die von Peter. In ihren grauen Augen glitzerten Tränen. „Jetzt werden es alle erfahren“, schniefte sie leise.


    „Äh …“ Tom begriff jetzt, in was für eine Situation sie hineingeraten waren, und hob abwehrend die freie Hand. „Also, ich habe nicht vor, irgendjemandem davon zu erzählen.“ Er blickte bittend Meg an, die darüber lächeln musste, dass der rothaarige Polizist so schnell bereit war, den geheimen, nicht mehr so jungen Liebenden beizustehen.


    „Ich auch nicht.“ Meg legte ihre gesicherte Waffe auf die Küchenanrichte. „Ich habe ein Geräusch gehört und den Strahl einer Taschenlampe gesehen. Nach der Sache mit der Bombe unter unserem Dienstwagen war ich aufgeschreckt. Es tut mir leid.“


    Peter Whitmoore wirkte erleichtert. „Das ist nicht nötig, es war dumm von mir, so durch das Haus zu schleichen. Aber …“ Er verstummte.


    „Er schleicht hier so rum, weil ich nicht will, dass jemand von uns erfährt.“ Harriet seufzte noch einmal tief. „Davon weiß niemand, nicht einmal meine besten Freundinnen.“


    Tom hatte seine Waffe abgelegt. Mit einem sehnsüchtigen Blick starrte er auf den Schokoladenkuchen und das Glas Milch.


    Harriet entging sein Blick nicht und sie fasste sich wieder. „Ich mache einen Tee, und wir können auf den Schreck ja alle einen Happen Schokoladenkuchen vertragen. Das hält Leib und Seele zusammen.“


    Kurz darauf saßen sie alle um den Küchentisch herum und selbst Meg hatte sich dazu überreden lassen, ein Stück Kuchen zu essen. Sie musste zugeben, dass die herbsüße dunkle Schokolade ihre aufgewühlten Sinne beruhigte, und außerdem hatte sie, nach all der Angst, die sie empfunden hatte, tatsächlich einen enormen Hunger.


    „Eventuell ist es an der Zeit, endlich dazu zu stehen, Harriet.“ Peter war, genau wie Tom, bereits bei seinem zweiten Stück Kuchen angelangt.


    Die Wirtin strich sich durch ihre ergrauten Löckchen, die nur noch wenig von ihrem einst roten Haarschopf verrieten. „Man wird sich über uns das Maul zerreißen, Peter.“


    Der Apotheker zuckte mit den breiten Schultern. „Na und? Es stört mich nicht. Man hat im Dorf schon immer über mich gesprochen und man wird sich wieder abregen. Eine Weile werden wir interessant sein, Liebes, und dann wird es normal werden. So war es auch bei Helen und Athena.“


    Harriet nahm einen Schluck Tee und blickte Meg und Tom abschätzend an. Anscheinend suchte sie nach bestimmten Reaktionen, fand sie aber nicht. Keiner der beiden Polizisten schien sonderlich schockiert zu sein.


    „Peter hat ja Recht, aber ich habe einfach Angst.“ Harriet schüttelte den Kopf und blickte versonnen in ihren Tee. „Ich bin neunzehn Jahre älter als Peter. Man wird über uns lachen.“


    Der Apotheker schnaubte ungehalten durch die Nasenlöcher. „Über mich haben schon viele Leute gelacht und was sind schon neunzehn Jahre? Wäre ich neunzehn Jahre älter als du, würde das keinen Menschen interessieren.“


    Harriet lächelte den graumelierten Mann nachsichtig an. Peter schien ihr Verhältnis offenbar schon lange öffentlich machen zu wollen. „Aber ich bin eine Frau und es wird die Leute interessieren. Sie werden lachen und sie werden spotten.“


    „Nicht die Menschen, auf die es ankommt.“ Peter griff nach Harriets Hand und streichelte sie zärtlich. Es war offensichtlich, dass er die ältere Frau liebte.


    Die Wirtin lachte mit einem bitteren Unterton in der Stimme auf. „Ach, ich kann mir lebhaft vorstellen, was Eleanor dazu zu sagen hat!“


    Peter hielt sanft ihre Hand. „Eleanor möchte, dass du glücklich bist. Und dass sie stichelt und ironische Bemerkungen macht, ändert nichts daran, dass du ihr am Herzen liegst.“


    Dagegen konnte Harriet nichts einwenden. Sicherlich würde Eleanor lästern, wenn sie von der Beziehung zwischen Peter und ihr erfuhr, aber andererseits war das ein Teil von Eleanors Charme und irgendwie ebenso ein Teil ihrer Freundschaft.


    „Wusste Ihr Vater von Ihrem Verhältnis zu Harriet?“ Meg blickte in Peters blaue Augen.


    „Nein, er wusste nur, dass ich mich von meiner Frau getrennt habe, weil es jemanden in meinem Leben gibt, den ich liebe.“ Der Apotheker lächelte Harriet innig an.


    „Im Grunde haben meine Frau und ich uns schon vor langer Zeit getrennt. Wir hielten unsere Ehe für die Öffentlichkeit aufrecht, um meinen Vater zu beschwichtigen und Ärger mit ihm zu vermeiden. Aber vor zwei Jahren hat Harriet mich endlich erhört. Ich liebe sie nämlich schon mein ganzes Leben lang, auch wenn sie das immer noch nicht glauben will. Deshalb habe ich die Trennung von meiner Frau öffentlich gemacht. Selbst mein Vater konnte nichts daran ändern, auch wenn er versucht hat, mich unter Druck zu setzen. Er weiß, dass ich die Scheidung von Peggy eingereicht habe.“


    Harriet schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich keine amtlichen Scheidungspapiere brauche, um dich zu lieben, Peter. Ich weiß, dass du schon lange von Peggy getrennt bist und das reicht mir völlig. Für mich musst du dich nicht scheiden lassen. Heiraten werde ich ohnehin nicht noch einmal.“


    Der Mann mit den graumelierten Haaren nickte betrübt. Meg nahm an, dass er hoffte, eines Tages Harriet doch noch überreden zu können, ihn zu heiraten. Er straffte die Schultern und wirkte so würdevoll, wie es einem Mann nur möglich war, der mit nacktem Oberkörper mitten in der Nacht an einem Küchentisch saß. „Ich tue es nicht für Harriet. Ich tue es für mich. Ich möchte die Scheidung, ich möchte klare Verhältnisse und ich habe nicht vor, mit einer Lüge zu leben, nur weil mein Vater mir diese Lüge aufdrängen wollte.“


    Die Ermittlerin wagte einen Vorstoß: „Sie wissen, dass Ihr Vater sein Testament ändern wollte?“


    Peter lachte freudlos. „Ja, Inspector Rutherford, das wusste ich. Ich weiß, dass er einen Tag, bevor er die Dokumente unterzeichnen wollte, gestorben ist. Das macht mich wohl sehr verdächtig, aber sein Geld interessiert mich nicht. Von mir aus hätte er seinen letzten Willen ändern können, wie er wollte. Meine Mutter und ich hätten vor Gericht einen Pflichtanteil einklagen können, von dem wir bis ans Ende unserer Tage in Saus und Braus hätten leben können.“


    Tom fand, dass Peter sehr aufrichtig klang, dennoch stellte er fest: „Aber das wird jetzt nicht nötig sein. Sie werden sehr viel Geld erben.“


    Der Apotheker nickte unwirsch. „Ich werde sämtlichen Schuldnern ihre Schulden erlassen. Ich will dieses dreckige Geschäft meines Vaters nicht weiterführen.“


    Harriet lächelte Peter stolz an und Meg nahm an, dass er bereit gewesen wäre, noch viel mehr Geld zu verschenken, nur dafür, dass die ältere Frau ihn dann so ansah.


    „Was wäre gewesen, wenn Ihr Vater von Ihrem Verhältnis zu Harriet gewusst hätte?“ Meg drängte sich dieser Gedanke auf.


    Peter schüttelte den Kopf. „Er hat nichts davon gewusst.“


    Die Pensionswirtin hingegen beantwortete Megs Frage. „James hätte mir das Leben zur Hölle gemacht. Wenn er nicht Peter dafür hätte bestrafen können, hätte er es bei mir versucht. Ich habe Schulden bei ihm, und selbst wenn ich ihn ausgezahlt hätte – er hatte schon immer seine Methoden, um Menschen zu zerstören. Sie brauchen nur einmal Helen zu fragen, was passierte, als sie sich gegen ihn bei der Bürgermeisterwahl aufstellen ließ.“


    In Peters Gesicht las Meg in diesem Moment, dass er es nie zugelassen hätte, dass sein Vater Harriet vernichtete. So sanft Peter Whitmoore auch war, in seinen Augen stand deutlich, dass er bereit war, für Harriet zu kämpfen.


    James Whitmoore war uneingeschränkter Herrscher über Willowdale gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Meg fragte sich, ob es wirklich möglich war, dass dieser Mann nicht herausgefunden hatte, mit wem sein Sohn eine Affäre hatte. Wer schuld daran war, dass sein Sohn, der sich ein Leben lang unter seine Knute geduckt hatte, schlussendlich gegen ihn aufgestanden war.


    Die Ermittlerin blickte zu der Wirtin. In deren grauen Augen war etwas zu lesen, das Meg zu dem Schluss kommen ließ, dass Harriet Johnson durchaus bereit und fähig war, ihre Kämpfe selbst auszufechten. Falls Whitmoore sie bedroht hatte und mit dem Wissen über Peter und sie aufgetrumpft, traute Meg ihr durchaus zu, dass sie zu drastischen Mitteln gegriffen hatte, um den Mann, den sie liebte, davon abzuhalten, seinen Vater umzubringen.


    Womöglich war sie ihm zuvorgekommen.
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    Der Vormittag, an dem sich der Herbst wieder von seiner freundlichen und sonnigen Seite zeigte, war arbeitsam gewesen, hatte aber Meg und Tom nicht wesentlich weitergebracht.


    Gemeinsam hatten sie mehrere der Familien vernommen, die Grundstücke im Westen von Willowdale besessen hatten und die James Whitmoore zum Verkauf genötigt hatte.


    Bei den Vernehmungen hatten sie erfahren, wie skrupellos und zielstrebig Whitmoore vorgegangen war, aber keine der betroffenen Familien wusste, warum er gerade ihr Land hatte kaufen wollen. Verdachtsmomente ergaben sich auch bei diesen Befragungen, aber nichts, das den Ermittlern in diesem Fall geholfen hätte.


    Das Bild von Whitmoore als geldgieriger Geschäftsmann, der oft unlautere Mittel eingesetzt hatte, um seine Ziele zu erreichen, wurde nur noch mehr gefestigt.


    Der einzige Lichtblick des Vormittags war ein Anruf des Labors, in dem ihnen mitgeteilt wurde, dass man bei der Feinanalyse des Atropins etwas Besonderes festgestellt hatte: Es wies eine Konzentration auf, die nicht mehr dem üblichen medizinischen Standard entsprach. Heutzutage wurden Ampullen nur noch mit einer niedrigeren Konzentration verwendet, was darauf schließen ließ, dass das Atropin alt gewesen war. Aus den frühen achtziger Jahren.


    Dies mochte relevant für den Fall sein, aber Meg war sich noch nicht sicher, ob ihr das bei ihren Ermittlungen half. Peter Whitmoore hatte wahrscheinlich noch Altbestände in seiner Apotheke, die er von seinem Vorgänger übernommen hatte. Helen Graham könnte in ihrer Medizinerinnenkarriere ebenfalls einfach an Atropin aus alten Beständen gelangt sein. Viele längst abgelaufene Medikamente fanden ihren Weg in Dritte-Welt-Länder.


    Tom war gerade in Whitmoores Büro gefahren, um sich mit der Sekretärin des ermordeten Bürgermeisters zu unterhalten, und Meg versuchte jetzt ein Schema in all die Informationen und Verdachtsmomente zu zwingen, die sie bei ihren Ermittlungen herausgefunden hatten.


    Es klopfte an Megs Tür und sie öffnete, halb in der Erwartung, Tom zu sehen, der ihr von dem Gespräch mit der Sekretärin berichtete. Stattdessen stand ein uniformierter Polizist vor ihr, dessen Streifen auf der Jacke verrieten, dass er aus der Stadtdienststelle von Surrey kam.


    „Sergeant Devon“, stellte er sich vor. „Ich wurde beauftragt, Ihnen diese Akte schnellstmöglich zuzustellen, Inspector Rutherford.“


    Meg nahm verwundert die Akte entgegen. Man sah den Unterlagen an, dass sie alt waren. Inzwischen lief eigentlich alles über Computer und Internet. Deshalb war diese alte Akte, deren Deckel wellig und stockfleckig war, ein Relikt aus einer anderen Zeit. Die blonde Ermittlerin erkannte die schlampige Schrift ihres Vorgesetzten auf dem Klebezettel, den er hastig auf den Deckel geheftet hatte.


    Das wird Ihnen helfen, Meg. Viele Grüße. John Sullivan.


    Meg hob eine Augenbraue. Sie fragte sich, wie ein uraltes Dokument sie in diesem Fall unterstützen sollte. Sie löste die Kordel, die den Papierstapel zwischen den Aktendeckeln zusammenhielt, und warf einen raschen Blick hinein. Es dauerte einige Augenblicke, ehe sie begriff, was sie da in Händen hielt. Der Name stimmte nicht. Aber dafür gab es viele Erklärungen.


    „Warum bekomme ich das erst jetzt?“ Die Polizistin wusste, dass Sergeant Devon darauf wohl keine Antwort hatte, aber der Mann überraschte sie.


    „Der Chief dachte sich schon, dass Sie das fragen.“ Er grinste, froh, mit seinem Wissen auftrumpfen zu können. „Dieses Schriftstück ist über dreißig Jahre alt. Bei der routinemäßigen Überprüfung, die wir am Anfang bei allen Zeugen durchgeführt haben, gab es keine Hinweise auf das Dokument. Es hätte einen Vermerk über die Niederschrift geben müssen, aber offenbar wurde es bei der Datenerfassung vergessen, als man von Mikrofilm auf Computerdaten umgestellt hat. Erst bei einer zweiten Überprüfung der Verdächtigen, die der Chief nach Ihrem letzten Bericht angeordnet hat, kam das hier zu Tage.“


    Meg war bereits in die Unterlagen vertieft und hörte Devon nur mit einem halben Ohr zu. Eigentlich war es ihr egal, wie und wo diese Akte aufgetaucht war. Im Grunde musste sie noch nicht einmal etwas bedeuten.


    Aber sie konnte etwas bedeuten.


    Die Ermittlerin verabschiedete den Sergeant mit einem halbherzigen Lächeln. Sie war gerade fertig damit, das Dokument durchzulesen, als Tom aufgeregt und strahlend an ihrer Tür klopfte.


    „Meg, ich habe herausgefunden, was Whitmoore mit dem Land vorhatte, das er in den letzten Monaten erworben hat!“ Es hatte den jungen Mann einiges an Überredungskunst und viel Charme gekostet, der Sekretärin diese Information zu entlocken.


    Schließlich hatte sie ihm aber doch die bereits aufgesetzten Verträge gezeigt.


    „Das könnte der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben!“ Tom war ganz aus dem Häuschen.


    Meg ließ sich von seiner Euphorie anstecken. Sie musste zugeben, dass Toms Informationen wirklich brisant waren und eine neue Dimension in diesem Fall eröffneten. Sie reichte ihm das Dossier und genoss seinen erstaunten Gesichtsausdruck, während er die Blätter durchsah.


    „Es passt beinahe perfekt zusammen, nicht wahr?“ Meg empfand das starke, elektrisierende Prickeln, das sie immer dann spürte, wenn sie kurz davor war, einen Fall zu lösen.


    Ihr junger Kollege nickte langsam. „Es würde auf jeden Fall ausreichen, um einen Haftbefehl ausstellen zu lassen.“


    Die Ermittlerin schüttelte den Kopf. „Ich will keine Verhaftung aufgrund mickriger Indizien. Denn sehr viel mehr als ein paar Indizien und eine gute Vorstellung davon, was vielleicht passiert sein könnte, haben wir nicht.“ In Megs stahlblauen Augen funkelte es aufgeregt.


    Artemis auf der Jagd, dachte der junge Mann bewundernd. Schöner als Meg konnte die Göttin nicht gewesen sein, wenn sie sich anschickte, ihre Beute zu erlegen.


    „Berufen wir eine Sondersitzung des Bittersüß-Clubs ein.“ Die blonde Polizistin lächelte Tom an. „Ich will ein Geständnis und ich glaube, wir werden es auch bekommen!“


    


    *****


    


    Der Duft von Kaffee und Schokolade schwängerte in all seinen Nuancen zwischen Süß und Bitter die Luft. Es war ein köstlicher Geruch, den Helen Graham liebte, aber die Sorgen, die in ihr aufgestiegen, schmälerten den Genuss, den sie sonst empfunden hätte.


    Sie hatten sich auf Meg Rutherfords Anruf hin in Eleanors Haus verabredet, keiner von ihnen stand der Sinn danach, eine Sitzung des Bittersüß-Clubs im Gemeindezentrum abzuhalten.


    Keine von ihnen wollte an James Whitmoores toten Körper erinnert werden, wie er inmitten von köstlichen Schokoladenkreationen hingestreckt dalag.


    Eleanors Esszimmer war sehr groß, gemütlich und wie der Rest des Hauses elegant und stilvoll eingerichtet.


    Helen bemerkte, dass Eleanor ihr bestes Service aufgetragen hatte, die Tischdecke war edel bestickt und auf Schälchen und Tellern türmte sich Schokolade in allen Spielarten. Feine Trüffel, aufwendig verzierte Pralinen, hauchdünne Schokoladentäfelchen und duftende Schokolade in einem Tischschokoladenbrunnen.


    In all seiner Pracht war der Anblick des gedeckten Tisches nahezu erschlagend. Es lag ein Hauch von Verzweiflung in dieser Inszenierung und Helen verstand es nur zu gut. Sie selbst fühlte es auch. Dies war das letzte Treffen des Bittersüß-Clubs, zumindest in dieser Zusammensetzung.


    Inspector Rutherford konnte nur einen Grund haben, sie alle zusammenzurufen. Sie hatte den Fall gelöst. Allerdings wies dieses Einberufen des Clubs, darauf hin, dass sie nicht mehr als Indizien in der Hand hatte. Helen nahm an, dass die Ermittlerin es darauf anlegte, ein Geständnis zu bekommen.


    Jemand von ihnen hatte James Whitmoore ermordet. Die Ärztin flüchtete sich nicht in die Vorstellung, dass die Polizisten sich irren konnten.


    Sie fühlte es.


    Sie hatte es schon die ganze Zeit über gefühlt.


    Jemand von ihnen war es gewesen und jetzt würde alles ans Tageslicht kommen. Und damit würde sich alles ändern, ein für alle Mal.


    Eleanor musste das auch spüren und deshalb war alles hier so wunderschön angerichtet, so perfekt und in seiner überbordenden Fülle so verzweifelt.


    Harriet saß bereits auf ihrem Platz, sie spielte nervös mit ihren Fingern und sah blass und übernächtigt aus. Helen fragte sich, ob sie es gewesen sein konnte. Hatte Harriet James getötet? Bis vor kurzem hätte die Medizinerin das für absolut unmöglich gehalten, aber da hätte sie auch nicht gedacht, dass Eleanor, angestiftet von Gladys, Bomben unter Polizeiautos anbringen könnte.


    Dass jede von ihnen mehr als genug Gründe hatte, James Whitmoore den Garaus zu machen, konnte niemand bestreiten.


    Aber Harriet war immer die Sanfte in ihrer Mitte gewesen. Schon während ihrer Schulzeit war sie immer so nett und brav gewesen, so dass man manchmal übersah, dass auch sie innere Stärke besaß. Aber Helen wusste, wenn es hart auf hart kam, war Harriet bereit zu kämpfen und dann durfte man sie nicht unterschätzen. Im Laufe ihres Lebens hatte sie das ein paar Mal erlebt und Harriet hatte sie dabei mit ihrer Vehemenz überrascht.


    Es traf wohl auf sie alle zu. Es gab immer etwas, für das man bereit war zu kämpfen und womöglich gab es sogar etwas, für das man bereit war zu töten.


    Gladys und Jane trafen nun ebenfalls ein. Die alte Frau wirkte gefasst und zielstrebig, aber in ihren Augen las Helen eine Art von Müdigkeit, die sie erschreckte. Es war kein Mangel an Schlaf, den sie in den Augen der alten Frau sah, sondern ein gewisser Überdruss am Leben, an all den Mühen und Plagen, die Gladys in ihrem langen Leben bisher erlebt und überlebt hatte.


    Jane wirkte auf den ersten Blick wie immer sehr aufrecht, sehr kontrolliert, und doch konnte Helen in ihren so hellen blauen Augen einen Ausdruck von Sorge entdecken.


    Die Haushälterin wahrte den Anschein der Selbstsicherheit, wie sie es immer tat, aber in ihren Augen lag ein Schatten der Furcht, den Helen sehr gut verstand. Auch sie spürte es. Die Endgültigkeit dieses Nachmittags, diesen Abgesang auf ihren Club, dieses Gefühl, dass nach diesem Treffen nichts mehr je so sein würde wie zuvor.


    Wir alle fürchten den Verlust und die Veränderung, die damit einhergehen wird.


    Eleanor zuckte zusammen, als die Haustürklingel ertönte, und verschüttete beinahe den Kaffee, den sie gerade in Helens Tasse goss. Mit einem Ausdruck unverhohlener Angst in den hellgrauen Augen stellte Eleanor die Kaffeekanne ab. Die Hände der Autorin zitterten, wie Helen feststellte. Sie griff rasch mit ihrer rechten Hand nach der von Eleanor und drückte sie fest. Die Ärztin wusste, dass ihre Hand eiskalt war, weil sie selbst so unter Anspannung und Furcht stand. Dennoch schenkte ihre alte Freundin ihr ein Lächeln, das bewies, dass sie Helens Versuch, sie zu trösten, zu schätzen wusste.


    „Nun denn ...“ Eleanors Stimme schwankte und sie sah sehr bewusst jede ihrer Freundinnen an, als wollte sie sich diesen Augenblick einprägen.


    „Das werden die Bullen sein und damit ist das Tribunal wohl eröffnet.“ Eleanor versuchte Zuflucht zur Ironie zu nehmen, wie sie es ihr ganzes Leben lang getan hatte. Doch ihre Stimme klang schal und verriet ihre Furcht.


    Die Autorin präsentierte sich als die perfekte Gastgeberin, als sie die beiden Polizisten ins Esszimmer bat. Es wurden Begrüßungen und Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht. Meg bekam einen Kaffee, Tom einen Tee, und die ganze Zeit über hatte Helen das Gefühl, gleich vor Anspannung platzen zu müssen.


    Es gelang ihr kaum ihren Blick von dem schicken Lederaktenkoffer zu lösen, den Meg mitgebracht hatte und der nun neben ihrem Stuhl stand. Wenn die beiden Ermittler nicht bald zur Sache kamen, nahm Helen an, dass sie anfangen würde zu schreien oder mit irgendwelchen Dingen um sich zu werfen.


    Meg schien ihre Anspannung bemerkt zu haben, denn sie setzte ihre Kaffeetasse ab.


    „Ich nehme an, Sie ahnen, warum ich um dieses Treffen gebeten habe.“ Der Ermittlerin war nicht entgangen, dass alle Personen am Tisch sehr nervös und ängstlich waren. Sie alle fürchteten sich vor dem, was Meg offenbaren würde.


    Gladys verzog ihren Mund zu einem leichten Lächeln, das ihr Gesicht in zahllose Falten legte. „Sie wollen eine von uns dazu bringen, den Mord an James Whitmoore zu gestehen. Was bedeutet, dass Ihre Beweise eher spärlich sein dürften.“


    Die blonde Polizistin spreizte die Finger. „Ich hoffe, dass die Mörderin von James Whitmoore die Tat gestehen wird, das ist wahr. Was die Beweise angeht, die wir haben, so reichen uns diese, um eine Untersuchungshaft anzuordnen.“


    Eleanor schnaubte widerwillig durch die Nase. „Für mich klingt das ganz so, als würde Ms Marple nicht gerne mit mickrigen Indizien und einer Verdächtigen in Untersuchungshaft zurückkehren.“ Sie funkelte Meg mit ihren hellgrauen Augen an. „Ihnen schwebt doch eher die triumphale Rückkehr aus dem Hinterland mit einer geständigen Mörderin vor.“


    Meg seufzte. „Es geht hier nicht darum, dass ich mich profilieren will. Zudem sind Tom und ich Partner. Dieser Fall ist unser gemeinsamer Fall.“


    Ein erfreutes Lächeln blitzte auf den Lippen des jungen Mannes auf, ehe ihm bewusst wurde, dass die Frauen hier am Tisch Angst vor dem hatten, was die beiden Polizisten eröffnen würden. „Es geht darum, einen Mord aufzuklären, und egal, was für ein Mensch James Whitmoore gewesen sein mag, seine Mörderin muss bestraft werden.“


    Eleanor schüttelte angewidert den Kopf. „Die Rechtschaffenheit quillt Ihnen gleich aus den Ohren, Sergeant Stevens! Sie haben keine Ahnung, was für ein Mensch James war. Ich finde keinesfalls, dass man seinen Mörder bestrafen muss.“ Sie musterte die beiden Ermittler. „Geht es nicht darum, dass die Gesellschaft geschützt werden muss? James‘ Mörder hat genau das getan. Im Grunde war es Notwehr.“


    Meg seufzte schwer. „Ich bin keine Richterin, Ms Miller. Ihr Plädoyer kommt ein wenig früh.“


    Eleanor atmete tief ein, um sich in einer weiteren Tirade zu ergehen, aber Helen griff nach ihrer Schulter und drückte sie sanft. „Es reicht, Eleanor. Sie tun nur ihren Job.“


    Die Autorin verschränkte trotzig die Arme. „Klar, das haben die Nazis auch gesagt.“


    „Ich gestehe!“ Harriets Aufschrei versetzte alle in Erstaunen. An Megs und Toms Reaktion erkannte Helen, dass auch sie nicht damit gerechnet hatten. Die kleine Frau war aufgesprungen, sie hatte die Fäuste geballt und blickte wild von einem zum anderen. „Ich habe ein Verhältnis mit Peter Whitmoore“, brach es aus ihr heraus.


    Eleanor, Helen, Jane und Gladys starrten ihre Freundin fassungslos an.


    „Was?“ Eleanor blinzelte rasch.


    „Peter und ich lieben uns.“ Harriet ließ sich auf den Stuhl fallen und atmete tief aus, als sei eine große Last von ihren Schultern genommen.


    „Und deshalb hast du James umgebracht?“ Helen konnte sich das einfach nicht vorstellen. Dass Harriet mit Peter eine Liebesbeziehung hatte, überraschte sie zwar, aber nicht so sehr wie das Geständnis, dass sie ihn ermordet hatte.


    Harriet blinzelte überrascht. „Nein, wer sagt denn so was? Ich wollte nur, dass ihr es von mir erfahrt und nicht von Inspector Rutherford.“ Sie sah sich um wie eine Frau, die gerade aus einem Traum erwacht war. „Ich habe James nicht umgebracht, wie kommt ihr denn darauf?“


    „Hallo!“ Eleanor wedelte mit der Hand. „Du hast gerade geschrien, ‚Ich gestehe‘!“


    Die kleine Frau wurde erst bleich und dann rot im Gesicht. „Das meinte ich nicht so.“ Sie blickte ängstlich zu Meg, als würde diese bereits mit den Handschellen rasseln. „Ich wollte nur das mit Peter und mir gestehen. Weil ich mich dafür schäme, es euch so lange nicht gesagt zu haben. Ich wollte einfach, dass ihr das nicht von jemand anderem hört. Das ist alles.“


    Gladys lächelte Harriet mütterlich an. „Das ist gut, Liebes. Peter ist ein anständiger Bursche, du hättest keine Angst haben müssen, uns davon zu erzählen.“


    „Wirklich?“ Harriet blickte zu Eleanor, die offenbar mühsam versuchte, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. „Ich glaube nicht, dass Eleanor das genauso sieht.“


    Helen schüttelte den Kopf. „Eleanor ist Eleanor! Harriet, das weißt du doch. Wenn sie dich in Zukunft nicht wegen Peter auf den Arm nehmen würde, dann würde ich mir ernsthafte Gedanken machen. Ich finde es gut. Wenn du ihn liebst und er dich auch liebt, dann ist doch alles wunderbar.“


    Harriet stieß einen tiefen Seufzer aus. „Aber ich bin viel älter als Peter. Man wird sich das Maul zerreißen.“


    Jane schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es wird nicht lange Gesprächsstoff bieten.“ Sie blickte die Ermittlerin mit ihren hellblauen Augen zwingend an. „Immerhin werden sie viel damit zu tun haben, sich über James Whitmoores Mörderin zu unterhalten. Das gibt mehr her. Mord ist für die meisten Menschen spannender als eine Liebesbeziehung.“


    Janes kühle Worte führten dazu, dass auch Eleanor sich wieder fasste und ernst zu den Polizisten blickte.


    Meg hielt den Zeitpunkt für gekommen auszuführen, was sie bei ihren Ermittlungen herausgefunden hatten. „Was an diesem Fall von Anfang an ungewöhnlich war, ist die Vielzahl der Tatmotive. Jede von Ihnen, die hier am Tisch sitzt, hätte Gründe gehabt, Whitmoore zu töten.“


    Die Polizistin blickte Helen an. „Er hat Dr. Graham übel verunglimpft und Ms Miller ihr Buch gestohlen. Diese beiden Vorfälle liegen jedoch Jahre in der Vergangenheit. Warum sollten sie James Whitmoore gerade jetzt umbringen?“


    Eleanor schien es nicht zu gefallen, dass Meg sie so einfach als Mörderin ausschloss. „Ich könnte mir viel Zeit gelassen haben. Sie wissen schon, Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert.“


    Meg schüttelte den Kopf und ging nicht auf Eleanors Worte ein. „James Whitmoore wollte seinen Letzten Willen ändern lassen. Tatsächlich ist er einen Tag vor Unterzeichnung der Dokumente ermordet worden. Er wollte sein Testament so ändern, dass sein Sohn, sollte er sich scheiden lassen, nichts erbt. Das wäre ein gutes Mordmotiv sowohl für Peter Whitmoore als auch für Harriet Johnson.“


    Helen hob eine Augenbraue. „Und warum sitzt dann Peter nicht hier mit uns am Tisch? Immerhin ist er Apotheker, es wäre für ihn einfach, an Atropin zu gelangen.“


    Die Ermittlerin nickte. „Das gilt genauso für Sie, Dr. Graham. Allerdings ist das Atropin, das für den Mord verwendet wurde, sehr alt. Die Zusammensetzung wird heute nicht mehr benutzt. Das verwendete Gift muss aus den achtziger Jahren stammen.“


    Die Ärztin zuckte mit den Schultern. „Das ist zwar ungewöhnlich, aber Altbestände gibt es in jeder Apotheke. Ich habe meine Praxis zwar geschlossen, aber ich denke, in den Praxisräumen könnte es trotzdem noch alte Atropinampullen geben.“


    Helen runzelte die Stirn. „Dennoch habe ich den Eindruck, dass Sie nicht davon ausgehen, dass ich Whitmoore ermordet habe.“


    Meg nickte. „Das ist wahr.“ Sie griff nach der Aktentasche und ließ die Schnallen aufspringen. Wortlos legte sie die alte, wellige Akte auf den Tisch.


    „Und was ist das?“ Eleanor fragte sich, was für alte Geheimnisse die Ermittlerin ausgegraben hatte.


    Die Polizistin blickte in die so faszinierend hellen Augen von Jane Davis. Sie wirkte sehr ruhig und Meg fragte sich, ob Selbstkontrolle etwas war, das man im Gefängnis lernte.


    Gladys Seward atmete scharf ein. Meg vermutete, dass die alte Frau eine gute Vorstellung davon hatte, was sie da ans Tageslicht befördert hatte.


    „Manches lässt einen niemals los, auch wenn man sehr lange dafür gebüßt hat.“ Janes Stimme klang beherrscht und ruhig und war deshalb umso berührender. „Eigentlich dachte ich, dass Sie gleich am ersten Abend damit herausrücken würden, bei der ersten Vernehmung. Einmal Mörderin, immer Mörderin.“


    Meg schüttelte den Kopf. „Man hat die Akte erst kürzlich wiedergefunden. Sie trugen damals einen anderen Namen.“


    Jane lachte, ein kleines, bitteres und sehr verlorenes Geräusch. „Ich habe nur meinen Mädchennamen wieder angenommen, Inspector.“


    Gladys schlug heftig mit ihrem Stock auf den Boden. „In Ordnung, Inspector.“ Ihre Stimme verriet ihren Zorn. „Sie haben also diese alten Dokumente ausgegraben, aber die beweist überhaupt nichts! Jane hat vor mehr als vierzig Jahren ihren Mann getötet. Sie ist dafür über zehn Jahre im Gefängnis gewesen. Ihre Schuld ist beglichen und der ganze Fall hat überhaupt nichts mit James Whitmoore zu tun. Mal abgesehen davon, dass man Jane niemals ins Gefängnis hätte stecken dürfen. Es war Notwehr und hätte sie einen richtigen Anwalt gehabt, wäre sie freigesprochen worden!“


    Meg hatte die Papiere sehr gründlich gelesen. „Jane hat ihren Mann vergiftet. Das kann man kaum als Notwehr ansehen.“


    Gladys funkelte die Polizistin wütend an. „Er war ein Säufer und Schläger und Jane war erst achtzehn! Er hat sie mehr als einmal krankenhausreif geschlagen. Sie hatte eine Fehlgeburt wegen seiner Schläge. Aber niemand hat ihr geholfen. Damals waren die Zeiten noch anders, es gab keine Frauenhäuser und als sie vor ihm weglief, da hat die feine Polizei sie gefunden und zu ihm zurückgebracht. Es war Notwehr, denn eine andere Waffe hatte das halbe Kind nicht, das Jane damals war!“


    Jane griff nach Gladys‘ Hand und drückte sie. „Du darfst dich nicht so aufregen, Gladys.“


    Die alte Frau ließ sich aber nicht so leicht beruhigen. „Heutzutage, mit einem guten Anwalt statt mit einem Pflichtverteidiger, der keinerlei Interesse an seiner Mandantin hat, hätte Jane wohl nur ein paar Jahre absitzen müssen. Stattdessen bekam sie fünfzehn Jahre und offenbar muss sie noch heute für ihre damalige Tat bezahlen! Denn sonst würden Sie nicht so selbstgerecht hier sitzen und uns diese Akte vorlegen, Inspector Rutherford. Einmal Mörderin, immer Mörderin, ist das nicht sehr einfach?“


    Jedes Dorf hat seine Geheimnisse und selbst Menschen, die man schon so lange kennt, haben welche. Helen war erschüttert von den vielen Dingen, die sie heute erfuhr.


    Angefangen damit, dass Harriet ihnen verschwiegen hatte, dass sie eine Liebesbeziehung zu Peter hatte, bis hin zu der Tatsache, dass Jane Davis eine verurteilte Mörderin war.


    „Sie verdächtigen Jane nur wegen ihrer Vergangenheit?“ Helen hatte Ungerechtigkeit noch nie ertragen können.


    Meg schüttelte unwirsch den Kopf. „So ignorant ist die Polizei nicht! Allerdings hat Jane ihren Mann mit Digitalis vergiftet, das sie als Lernschwester am Krankenhaus gestohlen hat. James Whitmoore wurde mit Atropin vergiftet. Als ehemalige Krankenschwester kennt Jane sich mit der Wirkung dieses Giftes sicherlich aus.“


    Eleanor hob eine Augenbraue. „Das ist aber verdammt dünn, Inspector. Miss Marple hätte das sicherlich besser gekonnt! Woher soll Jane das Atropin genommen haben? Und warum sollte sie Whitmoore überhaupt umbringen? Von uns ist Jane diejenige, die am wenigsten Grund gehabt hätte, James umzubringen.“


    Bei Eleanors verbalem Angriff ballte Meg unwillkürlich die Fäuste. „Jane hatte vielleicht den besten Grund von allen.“ Die Ermittlerin sah die schwarzhaarige Frau mit der eisgrauen Strähne im Haar an. „Sie wollte Gladys schützen. Die Frau, mit der sie sich noch im Gefängnis angefreundet hat, die Frau, die ihr ein neues Leben eröffnet hat. Die Frau, die Whitmoore bedroht und unter Druck gesetzt hat. Weil er dieses Land hier wollte. Und das“, Meg wandte sich mit schneidender Stimme an Eleanor, „kann ich beweisen!“


    Jane schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. Ihr Gesichtsausdruck wirkte beinahe heiter und gelassen. „In Ordnung, Inspector Rutherford. Ich …“ Jane kam nicht dazu weiterzusprechen, denn Gladys hieb mit dem Stock mitten auf den Tisch.


    Porzellan hüpfte klirrend, Pralinen kullerten über die Tischdecke, aber erstaunlicherweise blieb alles unversehrt.


    „Schluss damit!“ Gladys hatte nun die Aufmerksamkeit aller. Jane runzelte besorgt die Stirn.


    „Es reicht.“ Gladys‘ Stimme wurde wieder leiser und sie rang kurz nach Atem, was sowohl Jane als auch Helen aufspringen ließ. Die alte Frau wies sie mit einer herrischen Geste zurück.


    „Gladys ...“ Jane schüttelte den Kopf. „Es ist vorbei und es ist gut, dass es vorbei ist.“


    Die alte Frau lächelte Jane liebevoll an. In den achtziger Jahren, nach dem Tod ihres Mannes, hatte sie nach einem Sinn im Leben gesucht. Sie war ruhelos gewesen, kinderlos, und oft war ihr ein Tag so sinnlos vorgekommen wie der andere.


    Damals hatte sie angefangen, Besuche in Frauengefängnissen zu machen. Sie hatte sich mit den Insassinnen unterhalten und sehr viele schreckliche Lebensgeschichten gehört. Dann hatte sie Jane kennengelernt und war vom ersten Moment an beeindruckt gewesen, von der ruhigen Gelassenheit, mit der diese ihr Schicksal trug. Von ihrer inneren Stärke, die Gladys in jeder ihrer Gesten erkannte, und von dem wunderbaren Verstand, den das Leben hinter den Mauern nicht gebrochen hatte. Jane, das hatte die alte Frau an jenem ersten grauen Novembermorgen gewusst, als sie ihr die Hand schüttelte, war ihr Sinn im Leben.


    Nach ihrer Entlassung war Jane zu ihr nach Willowdale gekommen und bei ihr geblieben.


    „Ja, es ist vorbei.“ Gladys sah Meg an. „Ich gestehe den Mord an James Whitmoore.“


    Ein kollektives Aufkeuchen ging durch die Runde. Jane hingegen war ganz still und ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Gladys!“


    „Doch, du kannst mich nicht länger schützen, es ist Ordnung, Jane.“ Die alte Frau tätschelte Jane liebevoll die Wange und wandte sich wieder an Meg. „Ich habe den Bastard umgebracht und alles, was ich bereue, Inspector, ist, dass ich so lange damit gewartet habe. Sie können mich jetzt festnehmen.“ Gladys streckte ihre dünnen Arme nach vorn.


    „Das stimmt nicht!“ Noch nie hatte jemand Jane aufgelöst und unkontrolliert erlebt, aber jetzt fiel alle Selbstbeherrschung von ihr ab. Tränen strömten über ihre Wangen und sie funkelte die Polizisten wild an. „Ich war es! Ich!“


    Gladys nahm Janes Hände und sah sie eindringlich an. „Nein, ich habe James getötet und ich werde nicht zulassen, dass du die Schuld auf dich nimmst. Niemals werde ich das zulassen, Jane!“


    Jane blickte zu der blonden Ermittlerin, als erhoffe sie sich, dass diese ihr zu Hilfe kam. „Ich habe ihn getötet, das müssen Sie mir glauben!“


    Meg hingegen war sich unsicher, was sie glauben sollte. Jane war ihre Hauptverdächtige gewesen. Die Ermittlerin war davon ausgegangen, dass Jane James ermordet hatte, weil er Gladys Seward bedroht hatte und ihr das Haus und das Grundstück wegnehmen wollte. Aber im Grunde sprachen gegen Jane Davis nur ihre Vergangenheit und die Tatsache, dass Whitmoore Gladys unter Druck gesetzt hatte. Gladys konnte durchaus die Dinge selbst geregelt haben und Meg erinnerte sich nur zu gut daran, dass Athena ihr erzählt hatte, welche Meinung die alte Frau in Bezug auf Whitmoore vertrat. Man hatte nicht gegen ihn kämpfen können, man hatte ihn nur töten können.


    „Ich mache es Ihnen einfach, Inspector. Ich kann Ihnen nämlich beweisen, dass ich es war.“ Gladys‘ Worte brachten alle zum Schweigen. Jane sank wie betäubt auf ihren Stuhl zurück.


    „James Whitmoore hat versucht, mir mein Land zu stehlen. Er hat meinen Kredit aufgekündigt und eine Zwangsvollstreckung eingeleitet.“


    Helen stöhnte entsetzt auf. War es wirklich nur um Geld gegangen? „Eleanor und ich hätten dir Geld geben können. Gladys, das musst du doch wissen!“


    Die alte Frau machte eine unwirsche Geste mit ihrem Stock. „Man leiht sich kein Geld bei Freunden, aber ich hätte es trotzdem getan, wenn es nicht so viel gewesen wäre. Seit sehr vielen Jahren vermehren sich die Schulden, die mein Mann gemacht hat. Whitmoore ließ mich immer in Ruhe, er sackte sein Geld ein, das ich jeden Monat abbezahlte, und dennoch rutschte ich immer tiefer und tiefer in seine Schuldenfalle. Als er kam und den Kredit aufkündigte, wusste ich, dass er etwas vorhatte. Etwas Dreckiges und Gemeines.“


    Gladys sah die Ermittlerin zwingend an. „Das ist jetzt sehr wichtig, Inspector. Jane scheint entschlossen zu sein, die Schuld auf sich zu nehmen. Fragen Sie sie danach, warum sie James getötet hat. Warum er das Land wollte!“


    Jane sah ihre alte Freundin verständnislos an. Sie strich eine lose Haarsträhne zurück und versuchte ihre Selbstkontrolle zurückzugewinnen. „James wollte sich Gladys‘ Land und Haus aneignen, deshalb habe ich ihn getötet.“


    Gladys lächelte auf eine Art, die Helen beinahe triumphierend erschien. „Sie sehen, Inspector, Jane weiß es nicht. Niemand weiß es.“ Die alte Frau setzte ein listiges Gesicht auf. „Aber ich weiß, was in Ihrem Aktenköfferchen steckt, und aus diesem Grund habe ich James umgebracht.“


    Gladys machte eine Kunstpause, ehe sie fortfuhr: „James hat seit Monaten das ganze Land im Westen des Dorfes aufgekauft. Er hat die Leute genötigt, gezwungen und bedroht, um alles zu bekommen, und dann hat er es bei mir versucht. Ich wusste, dass James etwas im Schilde führte, aber auch ich habe noch ein paar Kontakte zu wichtigen Leuten in der Stadt. Ich habe herausgefunden, dass James das Land an Harris und Söhne verkaufen wollte.“


    Helen hob eine Augenbraue. Der Name kam ihr vage bekannt vor, aber sie kam nicht darauf, woher sie ihn kannte.


    „Die Großschlachterei?“ Eleanor schauderte unwillkürlich.


    „Genau! James wollte das Land an Harris verkaufen, der hier einen Massenbetrieb zum Schlachten von Schweinen und Rindern aufziehen wollte.“ Gladys schüttelte den Kopf. „Man stelle sich das in Willowdale vor. Die Luft erfüllt vom Gestank der Tierkadaver, der kleine Fluss hier vor meiner Tür rot vom Blut der Tiere. Lastwagen, die Tag und Nacht vor Angst schreiende Tiere anliefern. Das hätte dieses Dorf zerstört.“ Sie blickte Meg an, ruhig, gelassen. „Das hätte mich zerstört, Inspector.“


    „Also haben Sie James getötet.“ Tom konnte Gladys‘ Entscheidung nachvollziehen, auch wenn er sie nicht gutheißen konnte. Er war Polizist, er musste an Recht und Gesetz glauben. Alles andere wäre Chaos.


    „So ist es.“ Gladys atmete tief durch. Sie wirkte tatsächlich befreit, fand Meg, und mehr als alles andere überzeugte sie das von der Schuld der alten Frau.


    „Aber es ist nicht wahr!“ Jane flüsterte die Worte beinahe, so als habe ihr vorheriger Ausbruch all ihre Kraft aufgezehrt.


    Gladys schenkte ihr einen liebevollen Blick, ehe sie sich wieder an Meg wandte. „Das Atropin hatte ich noch in meinem Medizinschränkchen. Mein Mann starb hier, in diesem Haus, und der Notarzt versuchte ihn wiederzubeleben. Damals haben sie einige Ampullen ihrer Notfallmedizin hier liegen lassen und ich bin im Krieg aufgewachsen“, Gladys lächelte entschuldigend, „da wirft man nichts einfach so weg. Vielleicht kann man es noch einmal brauchen. Und das Atropin konnte ich brauchen.“


    „Ich habe die Ampullen aus dem Medizinschränkchen genommen!“ Auch dieser Protest von Jane verklang beinahe unbeachtet. Mit einer müden Geste strich sich Gladys ihr feines, silbernes Haar zurück. „Ich muss auch gestehen, dass ich die Bombe gebaut habe. Im Krieg habe ich in der Munitionsfabrik gearbeitet und ein paar Burschen haben mir gezeigt, wie man so eine Bombe baut. Ich habe Eleanor gebeten, sie unter dem Auto anzubringen. Es tut mir leid, ich wollte niemanden verletzen. Ich wollte nur, dass Sie verschwinden und alles so bleibt, wie es ist.“ Gladys lächelte wehmütig. „Aber so ist das Leben. Nichts bleibt je so, wie es ist, alles ist im Wandel und das ist es, an dem wir wachsen.“


    Meg nickte langsam. „Das ist sehr wahr, Ms Seward.“ Sie atmete durch. „Gladys Seward, ich muss Sie jetzt leider verhaften.“


    „Nein!“ Jane begehrte noch einmal auf. „Ich war es! Ich gestehe den Mord an James Whitmoore!“


    Eleanor schnippte mit den Fingern. „Natürlich! Das ist brillant!“ Sie warf Jane einen bewundernden Blick zu, ehe sie sich erhob und lauthals verkündete: „Ich gestehe den Mord an James Whitmoore.“


    „Was zum Teufel soll das jetzt werden?“ Tom wechselte einen hilflosen Blick mit Meg. Er hatte noch nie mehrfache Mordgeständnisse gehört.


    Eleanor trat Helen vor das Schienbein. „Los doch!“


    Helen begriff zwar, was ihre Freundin bezweckte, aber ihr Verstand weigerte sich und sie versuchte in Windeseile Konsequenzen und Wahrscheinlichkeiten zu bewerten. Aber manchmal waren Freundschaft und Liebe wichtiger als alles andere.


    Die Ärztin stand auf. „Ich gestehe den Mord an James Whitmoore.“ Harriet wusste nicht so richtig, worauf sie sich einließ, aber wenn Eleanor und Helen dabei waren, dann wollte sie sich ebenfalls anschließen. „Ich gestehe den Mord an James“, erklärte sie und warf lächelnd ein: „Sie sagten ja, Inspector Rutherford, ich hätte ein gutes Motiv!“


    Die Polizistin hatte so etwas noch nie erlebt. Sie hatte auch noch nie davon gehört, dass so etwas schon einmal vorgekommen war. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt und sie bezweifelte, dass ihr Vorgesetzter begeistert sein würde, wenn sie mit fünf Mordgeständnissen zurückkam statt nur mit einem.


    „Kinder, bitte.“ Gladys schüttelte den Kopf. „Ich liebe euch auch, aber hört‘ mit dem Unsinn auf.“


    Eleanor war Feuer und Flamme. „Das ist kein Unsinn, Gladys. Höchstens ziviler Ungehorsam!“


    Meg stand jetzt auf. „Das können Sie nicht tun. Das hier ist nicht der Club der toten Dichter. Es ist kein Film und auch kein Spiel, begreifen Sie das nicht?“


    Die Kochbuchautorin grinste frech. „Können Sie denn wirklich jemanden von uns verurteilen lassen, wenn wir alle denselben Mord gestehen?“


    Meg seufzte. „Ich bin keine Richterin, wie ich bereits sagte. Doch ich denke, dass man Sie wegen Falschaussagen verurteilen kann!“


    Eleanor machte eine wegwerfende Geste. „Und wenn schon! Wir werden richtig Geld scheffeln. Das wird ein ganz großer Fall für die Medien werden. Meine Bücher werden weggehen wie warme Semmeln. Harriets Pension wird sich vor Gästen kaum retten können und Helen ist ohnehin nicht auf das Geld angewiesen. Mit jeder Geldstrafe werden wir fertig und ich finde es ganz spannend, wenn ich auf meine alten Tage noch vorbestraft werde. Ins Gefängnis wird man mich kaum werfen. Zudem können wir ja jederzeit unser Geständnis widerrufen.“


    Meg musste sich eingestehen, dass Eleanor vielleicht nicht einmal so falsch lag. „Man wird den Fall dann nach Indizien verhandeln.“


    Das konnte die Autorin auch nicht schrecken. „Und wir alle wissen, dass es nicht gerade viele Indizien gibt. Oh, das ist so genial!“


    Sie blickte Helen an. „Athena kennt doch die ganzen Yuppieanwältinnen in London. Da bekommen wir doch bestimmt eine Spitzenfrau, die sich freut, einen so ungewöhnlichen Fall zu bekommen. Das wird ein Spaß!“


    Helen bezweifelte, dass es wirklich ein Spaß werden würde. Allerdings sah Athena es vielleicht sogar ähnlich wie Eleanor. Zudem hatte ihre alte Freundin Recht, Athena kannte jede Menge hochrangige Anwältinnen. Sie bezweifelte nicht, dass sie sich um einen derart medienwirksamen Fall schlagen würden. So eine Geschichte hatte es in England noch nie gegeben. Fünf Freundinnen, die ein und denselben Mord gestanden. Man konnte sich schon die Schlagzeilen ausmalen.


    Meg blickte fassungslos von einer Frau zu anderen und wandte sich schließlich an Gladys. „Können Sie das zulassen, Ms Seward?“


    Die alte Frau wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und schüttelte leicht den Kopf. „Glauben Sie wirklich, man kann sie davon abhalten?“


    Nein, das konnte man wohl nicht. Die blonde Ermittlerin gab sich geschlagen. Dieser Fall würde ihr bis ans Ende ihrer Karriere nachhängen und sie wagte sich noch gar nicht vorzustellen, wie das alles vor Gericht ausgehen würde.


    Alles in allem, dachte Meg geknickt, hätte Miss Marple diesen Fall wirklich besser bewältigt.


    


    *****


    


    Es war ein wunderschöner Sonnenuntergang. Meg saß auf der Holzbank in Eleanor Millers Garten. Sie hatte das Bedürfnis danach verspürt, allein zu sein, und es Tom überlassen, den Papierkram zu erledigen.


    Nach einem langen und in manchen Teilen nicht erfreulichen Gespräch mit John Sullivan hatte er sich darauf eingelassen, dass erst morgen sämtliche Verdächtige nach Surrey fahren würden. Es bestand wohl keine Fluchtgefahr und in Surrey würde man dann die offiziellen Verhaftungen und Vernehmungen durchführen. Bis dahin, nahm Meg an, hatte Athena Jones sicherlich schon eine Staranwältin ausfindig gemacht, die dafür sorgen würde, dass ihre Rechte gewahrt wurden.


    „Ich weiß, dass ich störe, aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht.“ Helen Graham setzte sich unaufgefordert auf die Bank neben Meg und hielt ihr ein Zellophantütchen, gefüllt mit Cranberrys, die mit dunkler Schokolade umhüllt waren, vor die Nase.


    „Es hilft, glauben Sie mir.“ Helen lächelte aufmunternd und Meg seufzte schließlich und nahm sich eines der Häppchen. Die Schokolade zerbrach mit einem satten Knacken zwischen ihren Zähnen. Der aromatische Geschmack der dunklen Köstlichkeit ging eine harmonische Verbindung mit der säuerlichen Frucht ein und Meg musste sich eingestehen, dass das köstlich war. Sie verschlang den Happen genussvoll und griff sich noch einen.


    Helen lächelte zufrieden und so saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander, bis Meg schließlich das Schweigen brach. „Wissen Sie eigentlich, worauf Sie sich da einlassen, mit dieser Farce?“


    Die Ärztin zuckte die Schulter. „Nein, aber ich glaube, so richtig wissen Sie das auch nicht. Ich meine, was wird jetzt geschehen? Gab es so etwas überhaupt schon einmal in England? Wie verhandelt man einen Fall, in dem gleich fünf Menschen ein und denselben Mord gestehen?“


    Die Ermittlerin hatte sich darüber auch schon Gedanken gemacht. „Am Ende werden wohl die Indizien zählen und die Wahrscheinlichkeit. Gladys Sewards Geschichte ist plausibel. Sie hat als Einzige von Whitmoores Absichten gewusst. Ich glaube, sie hat ihn getötet, und dafür wird sie bestraft werden.“


    Helen ließ die letzten purpurroten Strahlen der untergehenden Sonne auf sich wirken, während zunehmend die Dunkelheit über das Land hereinbrach.


    „Ich denke, dass die Anwältin, die Athena uns besorgt, uns alle gegen Kaution freibekommen wird. Gladys ist eine alte Frau. Es besteht keine Fluchtgefahr. Ein Fall wie dieser wird die Gerichte jahrelang beschäftigen, vor allem unter diesen ungewöhnlichen Umständen und bei den vielen Geständnissen. Ein Indizienfall zieht sich hin. Wahrscheinlich wird Gladys niemals verurteilt werden.“


    Meg konnte Helen nicht widersprechen. Dieser Fall, so ungewöhnlich wie er war und mit dem Medienspektakel, das er mit Sicherheit auslösen würde, konnte leicht Jahre dauern.


    „Sie haben keine Fehler gemacht, Inspector Rutherford. Ich glaube nicht, dass wir Ihrer Karriere schaden werden.“ Die Ärztin klang aufmunternd.


    „Vermutlich nicht, auch wenn sich die Zeitungen auf meinen Namen stürzen werden.“ Meg verzog das Gesicht.


    „Damit werden Sie fertig.“ Helen lächelte sie freundlich an. Meg nahm an, dass ihr wohl nichts anderes übrig blieb, als nonchalant darüberzustehen oder zumindest so zu tun.


    „Ich sollte das nicht sagen, aber eines hat mich wirklich beeindruckt.“ Die Polizistin seufzte ein wenig. „Eigentlich muss ich sogar sagen, dass es mich neidisch macht und ein klein wenig traurig.“


    „Was denn, Meg? Dass Freundschaft so stark sein kann? Dass Liebe so stark sein kann?“ Helen durchschaute die Ermittlerin in diesem Augenblick sehr gut.


    Meg sah sie überrascht an und nickte dann.


    „Das haben Sie selbst doch auch, oder denken Sie, Tom würde nicht alles für Sie tun?“ Helen lächelte über Megs verblüfften Gesichtsausdruck und das beginnende Begreifen in ihren blauen Augen.


    Vielleicht würde die blonde Ermittlerin sogar eines Tages verstehen, dass Tom viel mehr sein könnte als nur ein guter Freund. Helen nahm sich ein Cranberryhäppchen und reichte Meg ein weiteres Stück.


    Das Geräusch von knackender Schokolade mischte sich mit dem Abendgesang der Vögel.


    


    

  


  
    


    


    Epilog


    


    Die Nacht war kühl und Helen zog die Strickjacke fester um ihren Oberkörper. Es war dunkel, hier im Westen des Dorfes standen die Straßenlaternen nur spärlich, aber sie kannte den Weg.


    Es überraschte Helen nicht, eine schmale, dunkle Silhouette auf der alten Holzbank auszumachen, die vor der efeubewachsenen Mauer von Gladys‘ Haus stand.


    Sie setzte sich neben Jane und legte vorsichtig ihren Arm um die kantige Schulter der Frau. Jane war nie ganz eine von ihnen gewesen, immer ein Schatten, immer nicht ganz greifbar. Jetzt begriff Helen, woher die Zurückhaltung der dunkelhaarigen Frau stammte. Jane versteifte sich kurz, ehe sie der Umarmung nachgab und ihren Kopf an Helens Schulter lehnte. So saßen sie schweigend eine Weile.


    „Ich habe James umgebracht.“ Jane sprach die Worte leise, sie schien erschöpft von den Ereignissen des Tages und allem, was geschehen war.


    „Ich weiß.“ Helens Stimme offenbarte ruhige Gewissheit.


    Jane richtete sich ein wenig auf. In der Dunkelheit blitzten ihre Augen beinahe wie poliertes Silber. „Gott sei Dank! Dann hilf mir dabei, die Polizei zu überzeugen, dass ich es war.“


    Helen schüttelte stumm den Kopf. „Das kann ich nicht, Jane.“


    Jane sah sie hilflos an. „Warum? Du glaubst mir doch!“


    Die Ärztin nickte. „Ja, aber Gladys hat eine Entscheidung getroffen. Sie macht dir ein sehr großes Geschenk, Jane, und ich glaube, dass du es annehmen musst. Man hat dir so viele Jahre gestohlen, so viel Leben gestohlen. Gladys hatte viele Jahre, viel Leben. Ich glaube, sie ist müde, aber sie wird die Gerichtsverhandlungen mit aller Kraft und ihrer ganzen Willenskraft bestehen. Ich werde mich nicht gegen sie stellen und du solltest es auch nicht tun.“


    Jane wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich musste Whitmoore töten, er hätte Gladys alles genommen und das hätte sie umgebracht.“


    Helen streichelte über Janes Haar. „Ich weiß und ich verurteile dich nicht. Das steht mir nicht zu. James war ein böser Mensch.“ Die Ärztin nahm an, dass Jane für diese Tat und die sich daraus ergebenden Konsequenzen den Rest ihres Lebens büßen würde. Sie konnte den Mord an einem Menschen nicht gutheißen, aber James hätte mit seinem üblen Plan das ganze Dorf zerstört. Und er hätte Gladys umgebracht, wenn er ihr das Haus und das Land weggenommen hätte.


    Es hätte einen anderen Weg geben müssen, James Whitmoore aufzuhalten, und womöglich hatte das ganze Dorf Schuld auf sich geladen, indem es seine despotische Herrschaft geduldet hatte.


    Schlussendlich hatte das Dulden von James Machenschaften dazu geführt, dass Jane Davis keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte als einen Mord.


    Sie saßen eine Weile schweigend in der Dunkelheit.


    „Woher hast du gewusst, dass ich es war?“ Jane ließ die Gewissheit in Helens Stimme nicht los.


    Helen lächelte in die Dunkelheit. „Ganz einfach, Jane. Du musstest es sein, denn keine vom Bittersüß-Club hätte den Frevel begangen, ausgerechnet Schokolade zu vergiften.“


    


    


    Ende
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